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Vorwort. 


Ein Vorwort muß geſchrieben werden, ſoll das Buch 
vollkommen erſcheinen; geleſen wird es allerdings ſelten oder 
nie. Wie gern würde ich von mir ſagen: „die vielfachen 
Anregungen und Aufforderungen von den verſchiedenſten 
Seiten haben mich veranlaßt, in nachſtehenden Seilen meiner 
afrikaniſchen Erlebniſſe zu gedenken und ſie einem größeren 
Publikum zugänglich zu machen“. 

Will ich ehrlich ſein, ſo muß ich leider geſtehen, daß ich 
mich ſolcher liebenswürdigen Aufforderungen nicht zu erinnern 
vermag, trotzdem beinahe drei Jahre ſeit meiner zweiten 
Rückkehr aus Kamerun verfloſſen find, Wer vermutet auch, 
daß ein Kaufmann in den Tropen etwas erlebt haben könnte, 
und wenn, daß er befähigt ſei, ſeine Erlebniſſe und Eindrücke 
in einem Buche niederzulegen. 

Ediſon hat einmal ſehr treffend geäußert, daß es viel 
leichter ſei, eine Erfindung zu machen, wie dieſe Erfindung 
zu verwerten; und ich kann mit gutem Gewiſſen behaupten, 
daß es leichter iſt, ein Buch zu ſchreiben, als für das Buch 
einen Verleger zu finden. Wer dagegen das Glück hat, ge- 
wollt oder ungewollt, Aufmerkſamkeit zu erregen, deſſen 
Bücher werden verlegt und viel geleſen, oft ohne daß auf 
Inhalt und Stil beſonders Gewicht gelegt würde. Leider 
gehöre ich nicht zu dieſer bevorzugten Menſchenklaſſe. Trotz⸗ 
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dem geht aber meine angeborne Befcheidenheit, oder, wenn 
man will, mein Sgoismus nicht ſo weit, mich in düſteres 
Schweigen zu hüllen. 

Meine „Uameruner Skizzen“ ſollen zeigen, wie ſich die 
Ereigniſſe drüben in dem Auge eines einfachen Kaufmanns, 
der vielfach in den deutſchen Kolonien noch als quantite 
négligeable betrachtet wird, widerſpiegeln. Und wenn es 
mir gelungen iſt, durch Wiedergabe ernſter und heiterer 
Epiſoden dem Leſer Intereſſe für Deutſchlands Kolonien ein— 
zuflößen, dann iſt mein Sweck erreicht, und ich habe vielleicht 
der kolonialen Sache einen neuen Freund zugeführt. Denn 
es iſt dringend notwendig, daß weite Ureiſe unſeres Volkes 
an der Entwicklung der überſeeiſchen Beſitzungen warmen 
Anteil nehmen. Die deutſchen Kolonien find nicht nur für 
einige Wenige vorhanden; wir dürfen weder „Uolonialſport“ 
treiben, noch aus Parteirückſichten ihre prinzipiellen Gegner 
ſein. Die Sache verlangt die ernſte Arbeit von Männern, 
die gewohnt ſind, in großen nationalen Fragen kleinliche 
Bedenken beiſeite zu ſetzen. Und die Seit muß und wird 
kommen, in der eine ſpätere Generation nicht zu begreifen 
vermag, daß die Mehrheit unſeres Volkes der deutſchen 
Uolonialbewegung einft lau gegenüber geſtanden hat. 


Berlin, im Auguſt 1905. 


Eberhard v. Schkopp. 
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Ausreiſe. 


Endlich war der Augenblick des Abſchieds gekommen. 
Mit geſchäftiger Eile zogen die Matroſen die ſchmale Lauf— 
planfe auf den kleinen Hafendampfer zurück, der die Kei— 
ſenden von den Paſſagierhallen an den größeren Steamer 
gebracht hatte. Durchdringend erſcholl die Dampfpfeife zum 
letzten Gruß für die Surückbleibenden und in hellerem krei— 
ſchenden Ton rief uns der zurückfahrende Hafendampfer 
glückliche Fahrt zu. Rufe ertönten laut über Deck; der elek⸗ 
triſche Signalapparat auf der Mommandobrücke und im 
Maſchinenraum arbeitete fieberhaft, und langſam ſetzte ſich 
der „Adolph Woermann“ in Bewegung. 

Es war kein leichtes Stück Arbeit, das Schiff aus dem 
Hafen in das freie Waſſer der Elbe zu bringen. 

Mit olympifcher Ruhe ftand der Lotſe auf der Brücke, 
ſcharfen Auges auf das den Laien beängſtigende Treiben 
des wechſelreichen Hafenbildes blickend; kurz erklangen ſeine 
Kommandos für den Mann am Ruder, und den den Signals 
apparat bedienenden Schiffsoffizier. 

An die Reeling gelehnt blickten wir e zurück 
auf das weiter und weiter entſchwindende Häufermeer Ham⸗ 


burgs mit ſeinen hochragenden Türmen und Wee Für 
v. Schkopp, Kameruner Skizzen. 


Wochen follte nun das Schiff unfer Aufenthalt fein, bis 
wir den Fuß am Siele unſrer Fahrt auf Kameruner 
Boden ſetzten. 

Ein eiſig kalter Wind zwang uns bald das Deck zu 
verlaſſen und die Kajüten aufzuſuchen, wo wir mit Hilfe 
der Stewards unſre Habſeligkeiten ſo gut oder ſo ſchlecht 
es ging unterbrachten. Nur die während der nächſten Tage 
unbedingt notwendigen Sachen an Kleidung und Wäſche 
fanden in dem engen Raum Platz; das übrige wurde im 
Laderaum verſtaut, und in der Folge der Fahrt erhielten 
wir alle acht Tage Gelegenheit, unſeren Bedarf zu ergänzen. 

Gegen 12 Uhr mittags waren wir an Bord gekommen, 
und ſchon um 1 Uhr rief das Tamtam zur erſten Mahlzeit. 

Nach und nach ſtellten ſich die Reiſenden in dem zur 
Feier des erſten Suſammenſpeiſens reich mit Blumen ge- 
ſchmückten Eßſalon ein. 

Der Oberſteward, eine gar gewichtige Perſönlichkeit an 
Bord jedes Ozeandampfers, hatte nach Namen- und Rang⸗ 
angabe der Schiffsliſte in richtiger Würdigung jedes Reiſen⸗ 
den die Tiſchordnung ſchon gemacht, und man konnte daher 
bald den mit ſeiner Namenskarte belegten Platz finden. 

Es waren 46 Paſſagiere der erſten Kajüte, die an den 
vier großen Tafeln des Speiſeraumes untergebracht waren. 

Am oberen Ende, der ſogenannten Ehrentafel, präſi⸗ 
dierte Kapitän Brinkert; Oeſterreich, der erſte Offizier, 
führte an der zweiten Tafel den Vorſitz; Maper, der erſte 
Maſchiniſt, ſaß mit der ganzen Schwere ſeiner gewichtigen 
Perſönlichkeit am dritten, und der ſchmächtige Schiffsarzt 
Doktor Bruden am oberen Ende des vierten Tiſches. Ein Teil 
der Paſſagiere war dem Kapitän und den Schiffsoffizieren 
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von früher her ſchon bekannt. Unſer Kreis beſtand größten- 
teils aus Kaufleuten oder Pflanzern, die im Dienſt der großen 
Hamburger und Bremer Firmen ſtanden und zum erſten, 
zweiten oder dritten Mal, je nachdem, nach Afrika hinaus⸗ 
gingen. Swei Schutztruppenoffiziere, ein paar Gouverne⸗ 
mentsbeamte und zwei Miſſionare mit ihren Frauen vervoll- 
ſtändigten die Keiſegeſellſchaft, die mithin aus Menſchen der 
verſchiedenſten Berufsklaſſen ſich zuſammenſetzte. 

Nachdem als Begrüßung und Vorſtellung ein jeder ſich 
nach rechts und links, nach vorn und hinten, ſeinen Namen 
murmelnd verbeugt hatte, ward Platz genommen. Die 
erſte Mahlzeit verlief im ganzen ziemlich einſilbig; man 
kannte ſich noch zu wenig, nur dem Kapitän und den alten 
Afrikanern mangelte es nicht an vielen gemeinſamen Be⸗ 
ziehungen. 

Einige der Reifenden ſaßen ganz teilnahmlos am Tifh; 
mechaniſch ſtocherten ſie auf den Tellern herum und ſchienen 
trotz der guten Gerichte jeglichen Appetites bar zu ſein. 
Manch einer hatte wohl ſeine Rührung und den Trennungs⸗ 
ſchmerz noch nicht ganz überwunden; vielleicht war es auch 
ein regelrechter Kater, der als eine Folgeerſcheinung des 
geſtern gar nicht endenwollenden Abſchiedstrunkes viele ſo 
apathiſch machte. 

Chi lo sa! 

Mit halber Kraft ging der „Adolph Woermann“ fluß⸗ 
abwärts. Nach Kapitän Brinkert ſollten wir nachts gegen 
12 Uhr Cuxhaven paſſieren. 

Allein es kam anders. 

Gegen 4 Uhr nachmittags ſtand die Maſchine und der 


Dampfer ging vor Anker, mitten im Fluß. Alles war na⸗ 
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türlich begierig, den Grund zu erfahren, und wir hörten, daß 
Sturm in der Vordſee uns hier feſthielt und am Weiter- 
fahren hinderte. Achtzehn Stunden lagen wir ſo auf einem 
Fleck; erſt nach 7 Uhr am folgenden Morgen ging es end⸗ 
lich weiter. 

Der neue Tag war ſtürmiſch und bitter kalt. Große 
mächtige Eisſchollen trieben den Strom hinab, und das 
Thermometer ſtand 7° unter Null. Was aber dem Kapitän 
größere Kopffchmerzen machte, das war der ſehr niedrige 
Barometerſtand. 


Um 10 Uhr näherten wir uns Cuxhaven. Der „Adolph 
Woermann“ verlangſamte ſeine Fahrt wieder, und vom 
Land kam ein kleiner Dampfer eilig heran, legte ſich längs⸗ 
ſeit und nahm den Elblotſen an Bord. 

Wir Paſſagiere lehnten neugierig an der Reeling, als 
der Lotſe in ſchwerem Slzeug und Südweſter die Verſchanz⸗ 
bekleidung überſtieg und ſich auf der Strickleiter in das kleine 
unruhig auf- und niederſchwankende Fahrzeug begab, in der 
Linken den Poſtbeutel mit den letzten Grüßen an unſere An- 
verwandten in der Heimat. 


Die Dampfpfeifen brüllten laut, Tücher und Hüte wurden 
von Bord zu Bord geſchwenkt und „Glückliche Fahrt!“ hallte 
es durch das Sprachrohr zu uns herüber. 


Unter dem Hurra, das dem ſcheidenden Cotſen gebracht 
wurde, ſetzte ſich dann unſer Dampfer in beſchleunigte Fahrt. 
Die letzte Verbindung, die wir mit dem feſten Land noch 
gehabt hatten, war jetzt gelöſt, und es ging hinaus in die 
See, der Zukunft entgegen, die uns wie eine Sphinx ihr rätſel⸗ 
volles Antlitz zuwendete. 


5 — 


Doch der frohe Wagemut, der eine Charaktereigenſchaft 
jedes wahren Deutſchen iſt, ließ keine wehmütige Stimmung 
in uns aufkommen. Mit SFuverſicht ſahen wir den uns er- 
wartenden Dingen entgegen. 

Mußten wir dem Schickſal nicht beſonders dankbar fein, 
daß es uns über den Ozean in ein Land führte, fern im 
Süden, wo hohe Palmenwipfel im leiſen Winde rauſchen, 
wo farbenprächtige Schmetterlinge wie fliegende Kieſenblüten 
von Baum zu Baum gaukeln, und Scharen buntbefiederter 
Vögel die Lüfte durchziehen, wo in heiligem Schweigen 
himmelan der Urwald ragt und in ſeinen geheimnisvollen 
Tiefen ſo viele Wunder birgt? Unſere Phantaſie ſchuf ſich 
die herrlichſten Bilder, und unſere Gedanken eilten dem Schiffe 
voraus in das Land, das ein Stück unſeres deutſchen Dater- 
landes iſt. Wir träumten uns hinein in die ganze ſonnen— 
durchtränkte Herrlichkeit der Tropen, die uns in wenigen 
Wochen umfangen ſollte. Das Land winkte und lockte ver- 
führeriſch, und wir verſtanden das ewige Sehnen der alten 
Germanen nach Italiens ſonnigen Gefilden und vergaßen, 
daß in eben dieſem Lande viele, unnennbar viele kraftſtrotzende 
Söhne des rauhen Nordens ihr frühes Ende gefunden hatten. 
Wer denkt aber an einen baldigen Tod, wenn er mit vollen 
Segeln einer hoffnungsreichen Zukunft entgegenfährt? Alle 
die lieblichen Bilder, die wir im Geiſte ſahen, winkten ſo 
freundlich und zogen uns mit unwiderſtehlicher Gewalt in 
die neue Heimat. 

Allzulange Seit hatten wir nicht, unſeren Träumereien 
nachzuſinnen. Je weiter dem Auge das zurückweichende Land 
entſchwand, und je näher wir der offenen See kamen, um 
ſo ungemütlicher wurde das Stampfen des Schiffes auf den 
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vom Sturm gepeitfchten Wogen. Der erſte Offizier verficherte 
zwar lächelnd, es ſei nur eine leichte Briſe, die nichts zu 
bedeuten habe; bei uns Neulingen fanden dieſe beruhigenden 
Worte aber nur ungläubige Gemüter, und wir beteten im 
ſtillen, daß uns nach dieſem Vorgeſchmack ein wirklicher 
Sturm erſpart bleiben möge. 


In unſeren Hoffnungen ſollten wir aber bald gründ- 
lichſt enttäuſcht werden. Je weiter wir kamen, um fo hef- 
tiger wurde das Stampfen und Schlingern des Schiffes. Mit 
ſehr gemiſchten Gefühlen ſaß ich mit einigen andern in dem 
auf dem Hinterdeck liegenden Rauchſalon; ein paar ganz 
Mutige hatten ſich in ſelbſtmörderiſcher Abſicht Zigarren an⸗ 
geſteckt. Der gerade aus den unteren Räumen emporſteigende 
erſte Maſchiniſt zwinkerte uns vergnügt zu: „Na, meine 
Herren, wie gehts?“ Den Bewegungen des Schiffes nach⸗ 
gebend, ſchwankte fein wohlgenährter Körper wie ein Pendel 
hin und her, als er nun zu uns kam und ſich ſchwer auf 
einem Sitz niederließ. 


„Ganz ausgezeichnet,“ log ich, denn mir war hölliſch 
elend zumute. Auch die andern verſicherten, daß fie ſich vor— 
trefflich befänden, trotzdem die kläglichen Mienen und manch 
verdächtiges Schlucken und Würgen ihre Behauptungen Lügen 
ſtraften. 5 


„Va, na,“ machte der erſte Maſchiniſt und blinzelte uns 
der Reihe nach an. N 

„Aber wer wird auch bei dem bischen Wind gleich ſo 
abfallen, wie der fromme Mann da draußen!“ Der 
Schadenfrohe wies nach dem Fenſter, durch das wir den einen 
Miſſionar erblickten, wie er in vollſter Verzweiflung den 
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Meeresgöttern opferte, und dabei liebevoll von dem Arm 
der Gattin umſchlungen und geſtützt wurde. 

Dieſen Moment der abgelenkten Aufmerkſamkeit wollte 
einer aus unſerem Kreife zu heimlicher Flucht benützen. 
„Nanu! Wo wollen Sie denn hin d“ fragte der unerbittliche 
Maſchiniſt. 

„Ich will zum Doktor,“ kam's ſchon von draußen zurück. 
„Sum Doktor? Da bleiben Sie man ruhig hier. Der hat 
jetzt keine Seit für Sie, der füttert die Haifiſche!“ 

„Was? Haifiſche?“ fragte ich. 

„Jawohl, der Doktor iſt ſeedoll! Doch genieren Sie ſich 
nicht, meine Herrſchaften, falls Sie das Bedürfnis nach friſcher 
Luft verſpüren und dem Paar draußen Geſellſchaft leiſten 
wollen. Ein Mittel gegen die Seekrankheit kann Ihnen der 
Doktor auch nicht verſchreiben. Sonſt nähm' er es ſelbſt 
zuerſt!“ 

Schuldbewußt ſchlichen wir — einer nach dem andern — 
hinaus auf Deck, während hinter uns das amüſierte Lachen 
des zurückbleibenden Maſchiniſten erklang. 

Ein eiſiger Nordweſt fegte ſtürmiſch über das Deck. 
Unſer Schiff wurde in den aufgeregten Wellen hin und her 
geworfen, und jeder verſuchte krampfhaft, irgendwo einen 
feſten Halt zu finden. 

Das ganze Deck ein Bild des Jammers! denn die See- 
krankheit ſetzte vielen ganz fürchterlich zu. Wo blieb da alle 
geſellſchaftliche Haltung? Wäre mir nicht ſelbſt jo ſchauder⸗ 
haft zumute geweſen, fo hätte der mehr als komiſche An— 
blick der Föftlihen Gruppen mich unfehlbar zur Heiterkeit 
gereizt. So aber — — — einer innern Regung folgend 
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lehnte auch ich mich über die Reeling und — — — lieber 
Leſer, ahnſt Du etwas d 

Weder zum Lunch um ½1 Uhr noch um 6 Uhr zum 
Dinner ſah der Speiſeſalon viele Gäſte verſammelt. Die 
meiſten blieben an Deck oder hatten ſich in ihre Kabinen 
zurückgezogen. 
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lang nicht aus meiner Koje heraus. Lag ich lang aus⸗ 
geſtreckt, ſo war mein Suſtand erträglich; ſobald ich aber 
verſuchte, mich aufzurichten oder gar aufzuſtehen, überfiel 
mich ſofort das gräßlichſte der Leiden, das den Menſchen 
nicht leben und nicht ſterben läßt. 

Währenddeſſen nahm der Wind an Heftigkeit ſtetig 
zu, daß ſelbſt der altbefahrene Oberſteward, der perſönlich 
nach uns Kranfen ſehen kam, meinte, wir hätten jetzt einen 
regelrechten Sturm. Ich merkte es deutlichſt an mir ſelbſt; 
denn bei den Schlingerbewegungen des Schiffes kullerte ich 
in meinem ſchmalen Bett unaufhörlich von rechts nach links, 
von links nach rechts. Das Waſſer ſtieg plötzlich hoch 
über die zum Glück gut ſchließenden Kabinenfenfter, als 
führe ich tief unter der Waſſerlinie, um dann ebenſo ſchnell 
wieder zu verſchwinden, wenn der Dampfer ſich auf die an- 
dere Seite legte. Durch das Stampfen des Schiffes kam die 
Schraube alle Augenblicke aus dem Waſſer heraus und drehte 
ſich dann, keinen Widerſtand findend, mit wirbelnder Schnellig⸗ 
keit, alles auf dem Schiff in den Fugen erzittern machend. 
Die Stewards, die vorzügliche Pfleger waren, hielten mich 
über alles, was draußen vorging, auf dem Laufenden. 

Beim Einlaufen in den Kanal mußte der „Adolph 
Woermann“ weit von der gefährlichen engliſchen Müſte ab- 
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halten, und da wir Dover in der Nacht paffierten, fo war 
es dem Kapitän bei dem Sturm und Regen nicht möglich, 
ſich durch Abbrennen von Lichtern der Signalſtation am 
Lande zu erkennen zu geben. Durch dieſen Umſtand unter— 
blieb die telegraphiſche Meldung nach Hamburg, und den 
Angehörigen in der Heimat verurſachte das Fehlen unſeres 
Dampfers in den Schiffsliſten nicht geringe Sorge. Auch 
ſpäter von Breſt aus konnten wir nicht gemeldet werden. 
Vier Tage lang mit dem eklen Urankheitsgefühl in 
der dumpfen Kabinenenge zu liegen und doch eigentlich 
geſund zu ſein, das iſt nicht jedermanns Sache; und da mir 
von glaubwürdiger Seite geſagt wurde, daß man ſich zwingen 
müſſe, ſeiner Gefühle Herr zu werden, und der Aufenthalt 
in freier Luft entſchieden vorteilhafter ſei, ſo biß ich die 
Sähne zuſammen und erhob mich. Ein Uunſtſtück und eine 
ſchwere Arbeit war freilich das Ankleiden bei dem unauf— 
hörlichen heftigen Schaukeln in dem engen Raume. Rechts 
und links, vorn und hinten ſtieß ich mich. Das Waſſer in 
der Waſchſchüſſel war entgegenkommender als nötig, und 
als ich den unter dem Bett feſt verſtauten Kabinenkoffer 
unter großen Anſtrengungen endlich hervorgezogen hatte, da 
fuhr der Befreite wie ein biſſiger Hund gegen meine Beine, 
als wollte er ſich für das lange Eingeſperrtſein grauſam 
rächen. Eine volle Stunde dauerte unter den verwegenſten 
Körperverrenfungen dieſes Ankleiden, und mit Beulen und 
Schrammen und dem Gefühl eines hochüblen Katen- 
jammers ſchwankte ich endlich an Deck. Kein freudiges 
Hallo erſcholl als Begrüßung für den Wiedererſtandenen! 
Überall, unter möglichſter Sicherung gegen das Fallen und 
Gleiten, lagen die Reifenden in Ulappſtühlen oder auf den 
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an den Decksplanken feſtgeſchraubten Bänken umher, jammer— 
volle Ceidensgeſtalten in völliger Apathie. 

Die See hatte ſich immer noch nicht beruhigt, und der 
„alte Haſten“, wie ein Schwerleidender unſern Dampfer in- 
grimmig nannte, tanzte in nimmermüden Sätzen von Woge 
zu Woge, bald nach Steuerbord tief ſich neigend, bald nach 
Backbord überholend, daß das Waſſer bis hoch an Deck ſpritzte. 

Mit Mühe fand ich auf einer Bank noch ein Plätzchen, 
neben dem eng umſchlungen ſitzenden jungen Mifjionars- 
ehepaar. Für die Hochzeitsreiſe — am Tage vor dem Ab— 
gang des Dampfers hatten ſie geheiratet, — hätten die 
Leutchen nichts Ungeeigneteres unternehmen können, als in 
dieſer Jahreszeit die Seereiſe anzutreten. Es ging beiden 
ſehr, ſehr ſchlecht! Die junge Frau hatte die Augen ge— 
ſchloſſen und wimmerte leiſe vor ſich hin, während er ſtumm, 
aber mit troſtloſem Geſicht das Ungemach ertrug. 

„Ach, Männe, mir wird ſo entſetzlich ſchwindlig,“ jam— 
merte fie plötzlich. „Halt mich doch feſt! o — o — küſſe mich 
— ſchn — ell!“ Der liebloſe Gatte hatte aber kein Ver— 
langen danach; jedenfalls beeilte er ſich nicht, der in höchſter 
Angſt hervorgeſtoßenen Bitte nachzukommen. Im Gegenteil, 
ziemlich unſanft machte er ſich aus den zärtlich umſchlingen— 
den Armen frei, denn — — — das Unglück ſchreitet ſchnell. 

Aus dem Fenſter des Kauchſalons winkte mir lachend 
der erſte Maſchiniſt. Durchfroren trat ich ein und mußte 
von dem Unverbeſſerlichen zunächſt eine Flut von Necke— 
reien über mich ergehen laſſen. Dann forderte er mich 
zu einem ordentlichen Männerſkat mit einem gleich mir als 
Kaufmann nach Kamerun gehenden Herrn als drittem auf. 
Ich bin im allgemeinen kein ſonderlicher Freund vom UMarten— 
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fpielen, vielleicht aber vergaß man jetzt darüber dieſes ſcheuß— 
liche Katergefühl. Auf Anraten der beiden, ſich äußerſt 
1 munter befindenden Herren beſtellte ich mir einen Grog, echte 
Schiffsnummer. „So wie ich ihn trinke,“ ergänzte der erſte 
Maſchiniſt meine dem Steward gegebene Beſtellung. „Denn 
ſehen Sie, Derehrtefter,” — zu mir gewendet, „jo ein Kater 
— alle Achtung übrigens vor Ihrer Leiſtung! — ſo ein 
Kater muß ganz einfach erſäuft werden, oder um mich, wie 
unſer Pflafterfaften, gelehrt auszudrücken: similia similibus 
curantur.“ 

Das dampfende Getränk wurde bald gebracht, mit ihm 
die Karten, und das Spiel begann. Bei den heftigen Be— 
wegungen des Schiffes erforderte das Trinken ganz beſondere 
Geſchicklichkeit; erſt nachdem ich mich mehrmals gehörig 
verbrannt hatte und einen guten Teil des edlen Stoffes über 
meine Kleidung geſchüttet, konnte das Spiel beginnen. 

„Ich finde den Grog reichlich kräftig.“ 

„Steif!“ wurde ich verbeſſert. „Jawohl, ſo ſoll er auch 
a fein. Sonſt nützt er gar nichts. Su einem guten Seemanns⸗ 
1 grog gehören bekanntlich drei Dinge,“ fuhr der Maſchiniſt 
kartengebend fort. „Erſtens viel Rum, zweitens kein Waſſer, 
und drittens noch einmal Rum.“ 

Viel überflüſſigen Raum gab es in dem engen Kauch⸗ 
ſalon eben nicht. Hufeiſenförmig zogen ſich mit rotem Plüſch 
bezogene Sofas an drei Seiten der Wände entlang; in beiden 
Ecken ſtand je ein vierkantiger Tiſch feſtgeſchraubt. Beim 
Überholen und Stampfen des braven „Adolph Woermann“ 
war das Stillſitzen keine Kleinigkeit, und wir waren auch 
alle Augenblicke in Bewegung. Der dicke Maſchiniſt, der 
das Sofa an der Schmalfeite „beſaß“, rutſchte bei be- 
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ſonders ſtarkem Schlingern auf dem ſchrägen Sitz jedesmal 
mit unglaublicher Fixigkeit in die nächſte Sofagecke zum 
andern Tiſch. 

„Hiergeblieben!“ befahl Mohr, der dritte in unſerem 
Bunde, ihm dann. 

„Komm ſchon!“ und wenn der „Kaſten“ ſich nun auf 
die andere Seite legte, kam der Wohlbeleibte mit derſelben 
Schnelligkeit wieder herangerutſcht. 

„Herr! frühſtücken Sie doch nicht fo in Mohrs Karten!” 
rief er mich von dem entfernten Endpunkt feiner Rutich- 
partie an, als ich durch die Schaukelei mit dem Oberkörper 
weit über den Tiſch gelehnt lag, während Mohr, ſich müh- 
ſam auf einem wackelnden Feldſtuhl behauptete und mir 
ſeine Uarten zur Anſicht hinhielt. 

So zwiſchen Neckerei und Spiel verging die Zeit und 
das undefinierbare, gräßliche Gefühl in Uopf und Magen — 
Seekrankheit geheißen, — ward faſt darüber vergeſſen. Vor 
dem Dinner abends faßte ich ſogar den heroiſchen Entſchluß, 
im Speiſeſaal zu erſcheinen. 

Da waren noch große Cücken an den Tifchen, denn viele 
von denen, die nicht in ihren Kabinen zwiſchen Leben und 
Sterben ſchwankten, hatten den Aufenthalt auf Deck in freier 
Luft dem im Speiſeſalon vorgezogen. 

Langſam, jo mit der Seit, gewöhnte ich mich an das 
Kollern und Stampfen des Schiffes, das, ſeitdem wir uns 
in dem Meerbuſen von Biskaya befanden, von den See= 
leuten „ſpaniſche See“ genannt, eher noch zu- als abnahm. 

Wir machten nur wenig Fahrt und hatten ſchon großen 
Zeitverluft erfahren, fo daß es nach den Worten des Kapi- 
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täns unmöglich war, wie vorgeſehen am 19. Februar Ma- 
deira anzulaufen. 

Trotz aller Seekrankheit, die im allgemeinen den wil- 
deſten Menſchen zähmt, ihn duldſam und zufrieden macht, 
ging es doch nicht immer ganz friedlich auf unſerm Schiff 
zu, ein ſicheres Seichen naher Beſſerung. 

Die jüngeren Herren beſonders glaubten alle Augen- 
blicke Ausſtellungen machen zu müſſen. Bald war die Be— 
dienung ſchlecht, oder das Eſſen mangelhaft, bald gab es 
Badekalamitäten, da von den zwei vorhandenen Badekabinen 
die eine für die Damen reſerviert blieb, und es darüber zu 
' Auseinanderſetzungen kam, die meiſt eines tragikomiſchen 

Beigeſchmackes nicht entbehrten. 


Mit bewunderungswürdiger Bereitwilligkeit beantwor⸗ 
teten die Schiffsoffiziere die tauſenderlei Fragen der Neulinge; 
nur der erſte Maſchiniſt wurde ſehr bald ungeſchoren ge⸗ 
laſſen, denn ſeine ſarkaſtiſchen Antworten waren gefürchtet. 
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Als eines ſchönen oder vielmehr recht ſtürmiſchen Tages 
bei Tiſch — wir befanden uns in der Höhe von Gibraltar, — 
ein Paſſagier die volle Rotweinflaſche über ſich und feine 
liebe Nachbarſchaft ausgoß, da beſchloß man zum Heil aller 
Seereiſenden und zur Nacheiferung für kommende Geſchlechter 
einen Codex aufzuſtellen, deſſen Regeln bei harten Strafen 
befolgt werden ſollten. 


Alle, welche ſchon eine Ozeanfahrt erlebt haben, werden 
die gegebenen Vorſchriften gewiß vortrefflich heißen; und 
denjenigen, die eine Seefahrt beabſichtigen, ſeien fie im eigen⸗ 

x ften und aller Mitreiſenden Intereſſe angelegentlih zur Be- 
folgung empfohlen. 
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Kleine Lebensregeln au Bord großer Schiffe. 

§ 1. Stehſt du des Morgens früh auf, ſo hake ja 
nicht die Kabinentür ein; du bringſt ſonſt deinen noch 
ſüß ſchlummernden Nachbar um eine ſehr erwünſchte 
Morgenmuſik. 

$ 2. Auf dem Wege zum Baderaum ſei moͤglichſt leicht 
bekleidet; man weicht dir dann um ſo bereitwilliger aus. 

§ 5. Im Baderaum verweile ganz nach Gefallen. Macht 
es dir Freude, dann kannſt du dir daſelbſt das Haar ordnen, 
die Zähne putzen, die Nägel reinigen ufw. Andere warten 
gern ſtundenlang vor der Tür, bis du geruht haben wirſt, 
deine Toilette zu beenden. 

§ 4. Auf Thee und Kaffee, überhaupt auf die ganze Der- 
pflegung ſchimpfe grundſätzlich immer, man erkennt daraus, 
daß du nur Beſſeres gewöhnt biſt. 

§ 5. Auf Deck benutze ſtets fremde Stühle, Bücher, Fern⸗ 
gläſer uſw.; das gilt als ein allgemein höchſt beliebter 
Kommunismus. Beſonders wird dir der Kapitän ſtets mit 
der größten Huvorkommenheit das Schiffsfernrohr zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. Er wartet nur darauf, daß er es darf. 

§ 6. Den Ulingelzeichen miß keinen beſonderen Wert 
bei. Oder tut man das etwa in einem Hotel? 

$ 7. Was Toilette und Verhalten bei Tiſch anbelangt, 
ſo benimm dich ganz ſo, als ob du zu Hauſe wärſt. 

$ 8. Die Tiſchkarte lies ſtets ſelbſt als Erſter raſch 
durch, und laſſe ſie dann verſchwinden; du erſparſt damit den 
andern die Mühe des Wartens und Ringens nach dieſem 
ſchönen Sammelobjekt. 

$ 9. Flaſchen, insbeſonders ſolche mit Rotwein, ſtelle jo 
auf, daß ſie beim Umfallen nicht den eigenen, ſondern den 
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Teller des Nachbars treffen. Das Ausfließen des Inhalts 
auf die Kleidung desſelben iſt ſtets ein kleiner Scherz mit 
großem Heiterkeitserfolg. 


$ 10. Lege ein reges Intereſſe für alle deine Mitreiſen⸗ 
den an den Tag. Erkundige dich eindringlichſt nach ſolchen 
Dingen, die man dir nicht ſofort mitteilte. Die meiſten wollen 
gern darnach gefragt werden. Interwiewe beiſpielsweiſe deinen 
Nächſten nach den Kieblingsgerichten feiner Urgroßeltern, 
frage ihn, ob er ſich ſchon einmal einer gefährlichen Ope- 
ration habe unterziehen müſſen, ob er ſchon einmal unglück— 
lich geliebt habe; wen? und wo? Du glaubſt garnicht, wie 
angenehm du dich dadurch machſt. 


$ 11. Vor allen Dingen aber übertrage dasſelbe Inter⸗ 
eſſe auf die Schiffsoffiziere. Die werden dir garnicht genug 
Dank wiſſen, wenn du dich recht eingehend mit ihnen beſchäf⸗ 
tigſt. Vergiß bei dichtem Nebel beiſpielsweiſe den Kapitän 
nicht zu fragen, wieviel Meter weit man jetzt wohl ſehen 
könne. Den erſten Offizier frage bei Regenwetter, ob das 
in dieſer Gegend häufig ſo zu ſein pflege. Vom erſten 
Maſchiniſten laß dich oft und eingehend über den Kohlen- 
und Waſſerverbrauch inſtruieren; erkundige dich, wieviel 
Umdrehungen die Schraube in der Minute, der Stunde und 
am Tage macht; überhaupt wende dich in allen techniſchen 
Fragen an den Genannten; ausführliche Beantwortung 
ſolcher Dinge gehört zu den Obliegenheiten jedes erſten 
Maſchiniſten. 


Vorzüglich laſſe dir ſobald als moglich Tag und Stunde 
der Ankunft im Beſtimmung«shafen jagen, Wiederhole auch 
dieſe Frage täglich; es macht den Herren das größte Ver⸗ 
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gnügen, es mindeſtens fünfmal jeden Tag gewiſſenhaft für 
dich auszurechnen. 

Nur den Schiffsarzt laß in Ruhe! Der könnte dir ſonſt 
ein Rezept verſchreiben. 

§ 12. Des Abends bleibe lange auf. Verabſchiede dich 
am Schluß recht laut, ſinge oder pfeife auf dem Wege zu deiner 
Kabine irgendeinen ſchönen Gaſſenhauer, und gib dann durch 
kräftiges Türzuſchlagen, ſowie Hin- und Herſchieben von 
Koffern und Schiebfächern deinen Nachbarn kund und zu 
wiſſen, daß du beabſichtigſt, dich nun allmählich zur Ruhe 
zu begeben! 

Eines Abends verkündete uns Kapitän Brinkert beim 
Dinner, daß das Barometer geſtiegen und ſchönes Wetter zu 
erwarten ſei, eine Nachricht, die allgemein Freude hervor— 
rief. Es war aber in der Tat auch Seit, denn ſeit unſerer 
Abfahrt von Hamburg hatte es ununterbrochen geweht. 
Und wie heftig der Seegang mitunter geweſen war, beweiſt 
die Tatſache, daß kurz vor der Einfahrt in den Kanal ein 
Bolzen der Ruderkette an Steuerbordfeite zerbrach. Das 
Dampfſteuer auf der Kommandobrücke funktionierte infolge— 
deſſen nicht mehr, und unſer Schiff war mehrere Minuten 
lang im wahrſten Sinne des Wortes ein Spielball der auf— 
geregten See. Nur der Umſicht des Kapitäns, der ſofort 
durch zwei Matroſen das auf dem Achterdeck befindliche 
Handſteuer in Betrieb ſetzen ließ, war es zu danken, daß 
der Dampfer bald wieder dem Drucke des Ruders gehorchte 
und in den richtigen Kurs gebracht werden konnte. Meh— 
rere Stunden lang arbeitete das geſamte Maſchinenperſonal 
unter Leitung des erſten Maſchiniſten dann mit der größten 
Anſtrengung und unter ſteter Gefahr, über Bord geſpült zu 
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werden, an der Ausbeſſerung des Schadens. Und als end- 
lich der letzte Hhammerſchlag getan war, und der an der 
Außenſeite arbeitende Mann ſich über die Reeling an Bord 
ſchwang, da mögen der Kapitän und Maper aufgeatmet 
haben, daß alles ſo glatt abgelaufen war. 

Im günſtigſten Falle, d. h. wenn das Barometer hielt, 
was es verſprach, kamen wir, den Prophezeiungen des Ua⸗ 
pitäns zufolge, mit drei Tagen Verſpätung nach Madeira. 
In der Tat war auch am nächſten Morgen der Sturm 
vorüber. Hell und leuchtend ſtand die Sonne am tiefblauen 
Himmel, und in tauſend und abertauſend Reflexen ſpiegelten 
ſich ihre Strahlen in der leicht bewegten See wieder. Ein 
Bild, ſo freundlich und unſchuldig, als könnte das Meer 
nie anders ausſehen. 

Die Paſſagiere ſtiegen aus den dumpfigen Kabinen an 
Deck empor, wie die Regenwürmer nach einem warmen 
Frühlingsſchauer aus der Erde. Man erging ſich in der 
köſtlichen Morgenfriſche und fühlte nach den üblen Ceidens⸗ 
tagen ein kräftiges Wohlbehagen in den Gliedern. 

Naturgemäß brachte der Umſchlag des Wetters auch 
einen Umſchwung in der Stimmung aller Reifenden mit 
ſich. Und das war nicht wenig wert. Überall ſah man 
frohe Geſichter und die Farbe auf den bisher bleichen 
Wangen kehrte nach und nach wieder. Gar mancher zeigte 
ſich nach ſehr langer Seit zum erſten Male wieder den 
erſtaunten Blicken; es war, als ob neue Gäſte aufs Schiff 
gekommen ſeien; denn kaum gekannt, waren ſie uns auch 
ſchon wieder fremd geworden, und nur dunkel erinnerte man 
ſich, daß der oder jener in Hamburg bereits an Bord ger 
weſen war. 


v. Schfopp, Kameruner Skizzen. 
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Wie ausgezeichnet fand man heut die Gerichte beim 
Lunch; die Magen waren alle mehr oder weniger aus— 
gehungert; jede Hausfrau hätte ihre helle Freude an dem 
Appetit haben müſſen. 

Als früh gegen 10 Uhr tief unten am Horizont die 
Berge Madeiras aus der endloſen Waſſerebene empor— 
ſtiegen, da freute ſich wohl jeder auf den Augenblick, an 
dem man — womöglich noch am ſelben Tage — den 
Boden dieſer vielgeprieſenen Perle des Atlantik betreten 
ſollte. Wer im Beſitz eines Opernglaſes oder Fernrohres 
war, bewaffnete ſich mit dieſem nützlichen Gegenſtand und 
beobachtete ſcharf die dem bloßen Auge kaum wahrnehmbare 
Inſel. Viel abgeſchmackte und ein paar originelle Wetten 
wurden angeboten und abgeſchloſſen; meiſt war der ſtreitige 
Gegenſtand natürlich die Frage: „Wann wird der „Adolph 
Woermann“ vor Funchal Anker werfen?“ Eine begreif⸗ 
liche Aufregung entſtand und verbreitete ſich anſteckend über 
alle Fahrgäſte; man war gehobener und feſtlicher Stim— 
mung, und die Schiffsoffiziere hatten ihre liebe Not, die un⸗ 
endlichen, neugierigen Fragen zu beantworten. 

Sturm, Seekrankheit und alle Unbill waren nun ver— 
geſſen; jeder lebte in froher Erwartung der Stunden an 
Land, die an und für ſich ſchon eine willkommene Abwechſe— 
lung verſprachen. Und nun gar auf Madeira! Wir hatten 
von feiner Schönheit ſchon fo viel Herrliches geleſen und ge 
hört, daß unſere Hoffnungen aufs höchſte geſpannt waren. 

Viel zu langſam für unſere Ungeduld wuchs die Inſel 
höher und erkennbarer aus dem Meere empor. Unſere Be- 
ſorgnis, daß wir heut doch nicht mehr an Land gehen 
könnten, ſchien nicht ungerechtfertigt, und der boshafte 
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Maſchiniſt fand ein ganz beſonderes Vergnügen daran, mit 
peſſimiſtiſchen Bemerkungen unſere Freude zu dämpfen. 
Allen ſeinen Unkenrufen zum Trotz raſſelte aber doch kurz 
vor ſechs Uhr abends der Anker in die Tiefe. 

Wir lagen vor Funchal, das unmittelbar am Meer 
amphitheatraliſch am Bergabhange aufgebaut iſt. 

Von einem eigentlichen Hafen kann man bei Madeira 
nicht ſprechen; daher bietet der Ankerplatz den Schiffen bei 
den öfters auftretenden Südweſt-Stürmen keine genügende 
Sicherheit. 

Im Glanz der goldnen Abendſonne bietet die vor uns 
ausgebreitete Candſchaft einen überwältigend ſchönen Anblick. 
Weiß und gelb geſtrichene niedrige Häufer mit zumeiſt flachen 
Dächern liegen regellos hingeſtreut und erſcheinen an dem 
Abhang des ziemlich ſteil zum Meere abfallenden Berges 
wie Schwalbenneſter angeklebt. In der Nähe des Strandes 
verdichten ſie ſich zu der eigentlichen Stadt Funchal, aus 
deren Mitte die berühmte, altehrwürdige Kathedrale auf— 
ragt. Auf halber Berghöhe liegt finſter drohend das alte 
Fort, Stadt und Hafen beherrſchend. Der modernen Be- 
feſtigung entſpricht es freilich nicht im mindeſten; dem 
Auge des Malers oder Vaturfreundes bietet es aber eine 
herrliche Augenweide, die ihn mit Entzücken erfüllt. Wür⸗ 
zige Düfte wehen uns von den grünen Abhängen entgegen; 
dort, im Grünen verſteckt, grüßen üppige Gärten mit allen 
den farbenfatten, glühenden Blüten der ſüdlichen Sone, und 
dieſe Idylls heben ſich doppelt reizvoll von ihrer grau- 
felſigen Umrahmung ab. 

Kaum hatte unſer Dampfer den Anker fallen laſſen, als 


er von einer großen Schar kleiner Ruderboote umringt wurde, 
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deren Inſaſſen, Männer und Knaben, heftig geſtikulierend 
und unter lautem Schreien und Rufen ſich herandrängten. 
Noch durfte aber keiner von ihnen an Bord kommen. Mit 
ſchnellem Ruderſchlag war gleichzeitig ein größeres Boot, das 
die Woermannflagge führte, herangekommen. Es brachte 
den Agenten der Linie mit dem Hafenarzte. Die Fallreep 
an Steuerbordfeite wurde herabgelaſſen, und an ihrem Fuß 
hatte ſich der erſte Offizier in full dress mit den Schiffs- 
papieren in der Hand aufgeſtellt, um den Beamten, der die 
Quarantäne abzunehmen kam, zu empfangen. Auf das 
Woher und Wohin erſcholl kurze und bündige Antwort, und 
als der Jünger Askulaps ſeinen Wiſſensdurſt geſtillt und 
feſtgeſtellt hatte, daß kein Cholera- oder Peſtverdächtiger an 
Bord ſei, gab er die Erlaubnis zum Niederholen der gehißten 
gelben Flagge. Dies war für die Inſaſſen der kleinen Boote 
das erwartete Zeichen zum Überfall unferes Dampfers; mit 
ſüdlicher Lebhaftigkeit und unter beſtändigem Schnattern und 
Kreifchen erkletterten ſie das Schiff, ſo wie in vergangenen 
Tagen eine Schar beutegieriger Piraten einen reichen Oſt⸗ 
indienfahrer geentert haben mag. Überall auf Deck wimmelte 
es im Nu von gelben, zerlumpten Geſtalten; das ganze 
Schiff glich einem Jahrmarkte. Hier pries einer mit großer 
Sungenfertigkeit die berühmten Madeiraſtickereien an, dort 
handelten andere mit Südfrüchten und Blumen. Die ver— 
ſchiedenſten Dinge ſollten an den Mann gebracht werden: 
Anſichtspoſtkarten, Käfige mit Kanarienvögeln, die an Spatzen 
erinnerten, da die wilden graugrün und nicht jo ſchön gold⸗ 
gelb gefärbt ſind, wie die im Harz gezüchteten, goldene Ringe, 
Armbänder, Buſennadeln und andere Schmuckſachen, alles 
zu ganz horrenden Preiſen. Einzelne Paſſagiere kauften, be⸗ 
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zahlten, und — — — wurden von den ſmarten Händlern 
furchtbar übers Ohr gehauen. 

Ich ſtand mit einem Deutſch-Amerikaner namens Winkel- 
ſtröter, der den Beweis feiner ehemaligen Zugehörigkeit zu 
einem Korps deutlich im Geſicht trug, auf dem Achterdeck, 
und während rings um uns herum ein buntes, manchmal 
recht wüſtes Treiben herrſchte, vergnügten wir uns damit, 
kleine Geldſtücke ins klare Meer zu werfen, nach denen ſofort 
eine Schar von Madeiras hoffnungsvoller Jugend im Adams- 
koſtüm tauchte. Die Jungens waren brillante Schwimmer 
und vorzügliche Taucher; ich habe nicht bemerkt, daß ihnen 
auch nur eine einzige Münze entgangen wäre. 

Wir hatten natürlich nicht die Abſicht, den ganzen Abend 
an Bord zu bleiben. Mehrere unſerer Mitreiſenden hatten 
ſich ſchon „landfein“ gemacht und waren in den kleinen 
Ruderbooten übergeſetzt. Winkelſtröter, Peterſen, ein alter 
Afrikaner, und ich ſtiegen zuſammen in eins der Boote, das 
uns ſchnell an die Pier brachte, wo wir den Boden Madeiras 
betraten. Nach ſo langem Aufenhalt auf dem ſchwankenden 
Dampfer war es ein ganz merkwürdiges Gefühl, wieder 
feſtes Land unter den Füßen zu haben. Die Erde ſchien mir 
wie ein Schiff bei bewegter See zu ſchaukeln. Wer in dieſem 
Augenblick die bekannte Strichprobe von mir verlangt hätte, 
der würde bezüglich meiner körperlichen Verfaſſung zu einem 
gänzlich falſchen Schluß gelangt ſein. 

Peterſen, der wohl ſchon ein halbes Dutzend Mal in 
Madeira geweſen war und die Verhältniſſe ziemlich genau 
kannte, übernahm die Führung. Von der Pier ging es die 
breite, mit kahlen Bäumen eingefaßte Hafenſtraße zur Prome⸗ 
nade empor, die ſich in leichter Steigung angenehm wandeln 
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läßt. Der wunderbare Anblick, den Madeira mit der Stadt 
Funchal vom Schiff aus bietet, verſchwindet, wenn man an 
Sand kommt und alles aus nächſter Nähe ſieht. Die poeti⸗ 
ſchen Ferneindrücke müſſen dann mitunter der allertraurigſten 
Proſa weichen. Beſonders läftig find die vielen Bettler, die 
die Reifenden ſchon an der Pier empfangen und in aufdring⸗ 
lichſter Weiſe beſtürmen; von Straße zu Straße drängen ſie 
ſich dann neben, vor und hinter dem Fremden her. 

Man ſieht alle Altersſtufen vertreten; greuliche Weiber 
mit wahren Megärenphyſiognomien, verkrüppelte, mit eklen 
Urankheiten behaftete Männer und zerlumpte Kinder, alle 
vor Schmutz ſtarrend. Alle verſuchen ſie, unſer Mitleid 
zu erregen und Geld zu erlangen. Winkelſtröter warf ihnen 
hin und wieder ein paar UMupfermünzen zu, und ſogleich 
kämpfte Alt und Jung zum Unäuel geballt am Boden und 
ſuchte ſich unter Schreien und Schimpfen gegenſeitig das Geld 
fortzureißen. 

Ich kann nicht ſagen, daß die Stadt mich ſehr entzückt 
hat, und daß ich etwas gefunden habe, was auch nur an- 
nähernd den begeiſterten Schilderungen entſprochen hätte, die 
in Deutſchland einem gläubigen Publikum vielfach aufgetiſcht 
werden. Bei näherem Hinſehen verſchwindet eben, wie leider 
ſo oft, der äußere blendende Schein, und eine unerfreuliche 
Wirklichkeit tritt ſtatt deſſen zu Tage. 

Schlecht gepflaſterte enge Straßen mit widerlichem Unrat, 
fo daß die Luft keineswegs an Schiras' duftende Rofengärten 
erinnerte; baufällige niedrige Häufer mit engen Türen und 
winzigen zum Teil vergitterten Fenſtern, durch die weder 
genug Licht noch Luft ins Innere dringen kann; dazu die 
ſchmutzigen, aufdringlichen Ceute. 
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Was könnte eine intelligente und arbeitſame Bevölkerung 
aus dieſem Fleck Erde nicht alles machen! 

Doch weder die Behörden noch das Volk zeigen Ver⸗ 
ſtändnis für die geſchilderten Übelftände, und noch weniger 
das Beſtreben, mit ihnen aufzuräumen. 

Iſt es ein Wunder, daß bei einer ſolchen Indolenz das 
Weltreich Portugal zerfiel? Daß eine Kolonie nach der 
anderen vom Mutterlande abbrödelte? Die Seit der kühnen 
portugieſiſchen Seefahrer, von deren Taten einſt die Welt 
ſprach, gehört der Geſchichte an. Die Romanen müſſen den 
Germanen weichen. 

In verſchwenderiſcher Fülle bot die Natur den ehe⸗ 
maligen Eroberern fremder Weltteile ihre reichen Gaben; 
märchenhafte Schätze floſſen ins Mutterland, und das Volk 
entwöhnte ſich von der Arbeit und lebte nur dem Genuß. 
So verfiel es in Trägheit und trat allmählich von der Welt- 
bühne ab, anderen Kräftigeren Platz machend. Der Keich⸗ 
tum, wenn anders er zum Segen gereichen ſoll, darf einem 
Volke nicht mühelos in den Schoß fallen; er will unter ſteter 
Arbeit erworben ſein, ſonſt entnervt er und wird den Menſchen 
zum Fluch. Daher wollen wir Deutſchen nicht neidiſch auf 
unſere Nachbarn blicken, in deren Kolonien der Reichtum 
greifbarer zu Tage tritt wie in den unſrigen. Wir wollen uns 
freuen, daß wir Gelegenheit haben, in Mühe und Arbeit 
unſere Uräfte zu erproben und zu zeigen, was wir zu leiſten 
vermögen; dann werden wir erkennen, daß wir bein der Ver⸗ 
teilung der Erde nicht zu kurz gekommen ſind. 

Eine Eigentümlichkeit der Stadt Funchal find die Fuhr⸗ 
werke. In von Ochſen gezogenen Schlitten werden Menſchen 
und Waren befördert. Die kleinen Steine, mit denen die 
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Straßen gepflajtert find, haben durch die beſtändig reibenden 


und gleitenden eiſenbeſchlagenen Kufen eine Glätte erhalten, 
daß ſie für den Fußgänger recht unangenehm zu paſſieren ſind. 

Wir drei wendeten unſere Schritte zunächſt der Wohnung 
eines alten Bekannten von Peterſen zu. Senhor Fernandes, 
deſſen Vornamen gewiß ein Dutzend an der Zahl waren, 
betrieb einen ſchwunghaften Handel mit geflochtenen Korb- 
möbeln, auch einer Spezialität Madeiras. Er war Agent 
für verſchiedene Handelsfirmen der Weſtküſte Afrikas, die 
durch ſeine Vermittlung nicht nur die erwähnten Möbel, 
ſondern auch noch allerhand andere Sachen, wie Südfrüchte, 
Weine, Kartoffeln uſw. bezogen. Bei Fernandes wollten wir 
unſere Einkäufe in Madeiraſeſſeln erledigen, die ſpäter auf 
Deck aufgeſtellt werden ſollten. In kürzeſter Friſt waren die 
Geſchäfte zu allſeitiger Zufriedenheit abgewickelt und Fer— 
nandes, eine gewichtige Perſönlichkeit auf Madeira, erbot ſich, 
falls wir die Nacht an Land bleiben wollten, uns Abends 
im Uaſino, wo die faſhionable Welt verkehren ſollte, einzu— 
führen. 

Nachdem wir im engliſchen Hotel John, dem beſten der 
Inſel, gut zu Abend gegeſſen hatten, erſchien unſer Mentor 
und führte uns in die Spielhölle Madeiras, in das „UMaſino“. 

Die Einrichtung dieſer Salons war in keiner Weiſe 
überwältigend. Ihre verblichene Pracht erinnerte ebenſo 
ſehr an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen, wie an die ganze 
portugieſiſche Mißwirtſchaft. An zwei Tiſchen hatte ſich die 
Spielgeſellſchaft gruppiert. Da ſah man mehr oder minder 
auffallend gekleidete weibliche Weſen, ſtark geſchminkt und 
gepudert, und Uavaliere in ſchwalbenſchwanzfoͤrmigen Fracks 
mit zweifelhaft weißer Wäſche, die nervös in den vor ihnen 


aufgehäuften Silbermünzen und ſchmutzigen portugieſiſchen 
Banknoten wühlten. Ein paar Engländerinnen, die ſich hier 1 
„zur Uur“ aufhielten, und denen man ihr Leiden auf den 
erſten Blick anſah, fröhnten mit den upperten von Madeira 
um die Wette dem jeu. Das Ganze war ein mehr als 
kümmerlicher Ali latſch von Monte Carlo; nichts Aufregendes 
oder Faszinierendes in der Luft. Hier ſpielte kein Menſch 
um Summen oder gar * Vermögen. Ein paar Diener 
gingen in ſchäbiger Livréßzauf und ab und präſentierten den 
Spielern Tee und Fe womit die Bank ihre Gäſte be— 
wirtete. Überall trat die nämliche ſchäbige Eleganz zutage, 
die ſelbſt das harmloſeſte Gemüt nicht zu blenden imſtande war. 

Unſer Eintritt zu Dreien erregte eine gewiſſe Auf- 
merkſamkeit. Die kleinen, gelben, vertrockneten Portugieſen 
nahmen ſich wohl gegen uns Deutſche, die wir alle über 
eine reſpektable Leibeslänge verfügten, gar wunderlich und 
ein bischen erbärmlich aus. 

Einige Minuten hatten wir dem Spiele zugeſehen, da 
ſetzte Winkelſtröter fünf Swanzigmarkſtücke auf Rouge; Peterſen 
und ich riskierten je eine Doppelkrone auf die gleiche Farbe. 
Es war das einzigſte Gold, was überhaupt geſetzt war, ſonſt 
ſah man nur Silber. Unſer gutes deutſches Gold wurde 
anſtandslos akzeptiert, und: „Rien ne va plus!“ Das Rad 
ſchnurrte; — — — wir hatten gewonnen. Ohne zu zählen 
ſteckten wir den in Silber ausgezahlten Gewinn ein und gingen 
zum großen Mißvergnügen des Bankhalters — durch die 
Mitte ab, — in unſer Hotel zurück. ö 

Bei einer Flaſche ſchauerlich temperiertem „Heidsieck 
Monopol extra dry, reserved for Great Britain“ ſaßen 
wir dann in lebhafter Unterhaltung beiſammen. Man ſieht 
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daraus, daß der Deutſche für Geld und gute Worte auch 


den für Albions Söhne reſervierten Wein bekommt! 

Die Nacht war herrlich und milde; der Himmel erſtrahlte 
im Funkeln von tauſend Sternen, und wir hatten von der 
hochgelegenen Hotelveranda einen wundervollen Blick auf die 
lichte, ſchimmernde Stadt zu unſern Füßen, und den Hafen, 
von dem mehrere Dampfer mit ihren leuchtenden Laternen 
herübergrüßten. Ein Abend, der die häßlichen Wirklichkeits⸗ 
bilder des Tages vollauf vergeſſen ließ und der Romantik 
und Poeſie alle Tore öffnete. 

Am folgenden Mittag gegen 1 Uhr ſollte der Adolph 
Woermann feine Reife fortſetzen. Wir waren dringend erſucht 
worden, pünktlich wieder an Bord zu kommen, ſonſt wollte 
der Kapitän ohne Gnade und Barmherzigkeit in See gehen 
und uns zurücklaſſen. 

Für den Morgen hatten wir von unſerem Hotel aus 
noch einen Ritt in die Berge geplant. Fernandes hatte es 
übernommen, die nötigen Maultiere herbeizuſchaffen. 

Morgens 7 Uhr brachen wir auf. Peterſen als ehe⸗ 
maliger Kavallerift machte ſich garnicht übel. Mit Winkel⸗ 
ſtröter ſtand es ſchlimmer. Obgleich er behauptete, jenſeits 
des großen Teiches unter den Cowboys als ihresgleichen ge— 
lebt zu haben, und ſchon manche Epifode aus dieſem Ab— 
ſchnitt feines vielbewegten Lebens zum beſten gegeben hatte, 
ſchien er mit der edlen Keitkunſt doch nichts weniger als 
vertraut zu ſein. Hartnäckig behauptete er zwar, jeder andere 
als ein früherer Cowboy wäre auf feinem widerſpenſtigen 
Tier längſt bügellos geworden. Jedenfalls büßte er ſein 
Verlangen nach dem feurigſten Maultier ſchwer, und trennte 
ſich in der Folgezeit mehrfach von dem allzuedlen Renner. 
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Mein Viehchen ſchien der liebe Gott im Sorn erſchaffen zu 
haben; wenn ich rechts wollte, ging es nach links; wollte ich 
traben, ſo fiel es ſofort in langſamſten Schritt, und war 
weder im Guten noch im Böſen dahin zu bringen, meine 
Anſicht zu der ſeinigen zu machen. Hielten wir, um die 
Gegend zu betrachten, fo ſchoß es plotzlich im tollſten Tempo 
über Stock und Stein mit mir davon, daß ich mehr als 
einmal zärtlich ſeinen Hals umklammerte. Peterſen bemerkte 
dann ziemlich anzüglich, daß ein ſo verwegenes Reiten wohl 
in den Steppen und bei Cowboys a. D. angebracht ſcheine, 
hier in dem gebirgigen Gelände ihm aber recht unpraktiſch 
vorkomme. Es lief aber alles glücklich ab, und die herr— 
lichen Candſchaftsbilder entſchädigten uns vollkommen für 
die kleinen Unannehmlichkeiten. 

Ohne die Unochen gebrochen zu haben, kehrten wir 
nach 3 Stunden zurück. Es blieb uns noch genug Seit, die 
Stadt genauer anzuſehen, und nach alter Germanenſitte ſollte 
eine kleine Bierreiſe den Gang beſchließen, obwohl Peterſen 
uns belehrte, es gebe nur wenig und herzlich ſchlechtes Bier 
in Madeira. Vach einigen üblen Erfahrungen zogen wir 
es darum vor, uns an dem bekannten im Lande gewachſenen 
Wein zu laben. 

Früh am Morgen war ein engliſcher Dampfer im Hafen 
angekommen, der Truppen auf den Uriegsſchauplatz nach 
Südafrika führte. Er war vom Sturm ſtark mitgenommen; 
ſeine ſämtlichen Beiboote waren bis auf zwei, die in den 
Davids hingen, durch die überkommenden Wogen zerſchlagen. 
Funchal war heut ſehr belebt; überall traf man auf die an 
Land gegangenen engliſchen Truppen und auf unſere Reife 
genoſſen von Adolph Woermann. So viel Fremdenbeſuch 
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iſt ein Feſt für die Bewohner Madeiras, denn die Leute 
leben größtenteils von den hier anlegenden Dampfern. 

Mittlerweile war es Seit geworden, auf unſer Schiff 
zurückzukehren. Draußen im Hafen erſcholl ſchon der laute 
Ruf der Dampfpfeife, der uns zur Eile mahnte, und hoch 
vom Maſte wehte der „blaue Peter“ als Seichen, daß das 
Schiff bald in See zu gehen beabſichtige. 

In einem von den kleinen an der Pier liegenden Ruder— 
boote ſetzten wir über, und hatten pränumerando den Fahr— 
preis von 2 Mark pro Perſon zu entrichten. 

Das Überſetzen vom Schiff an Land wird koſtenlos be- 
werkſtelligt; für die Rückfahrt find aber je 2 Mark zu be- 
zahlen. Natürlich verſuchte die Bootsmannſchaft auf dem 
Wege zum Dampfer noch ein Extra-Douceur herauszuſchlagen, 
und als wir nicht auf der Stelle den unverſchämten Forde- 
rungen entſprachen, zeigten die Leute nicht übel Luft, auf 
halbem Wege umzukehren. 

Auf Schritt und Tritt, wohin man ſich wandte, überall 
fand man mehr oder weniger unverhüllte Bettelei. Selbſt 
der hartnäckigſte Neger kann in dieſem Punkt von den 
Madeiranern noch viel lernen. Welcher Wertſchätzung ſich 
dieſes Volk ſelbſt bei den Schwarzen der Weſtküſte Afrikas 
erfreut, das bezeichnet der verächtliche Ausſpruch eines ſpäter 
in meine Dienſte getretenen Vollblutnegers, der ſeine Anſicht 
über Portugals Söhne in folgendem Reſümee zuſammenfaßte: 
„No, massa, the Portugueses no be white men, no be 
black men, they be half and half.“ 

An Bord angelangt, empfing uns der Kapitän mit 
einer donnernden Philippika ob des ſpäten Kommens; es 
dauerte dann nur noch kurze Seit, bis der Anker gelichtet 


wurde und der Dampfer feinen Kurs nach Süden nahm und 
langſam den Hafen verließ. 

Mehr und mehr traten Stadt und Hafen zurück; die 
Einzelheiten verſchwammen, und das maleriſche Geſamtbild 
der bergigen Inſel, die aus den weiten, weiten Waſſern 
emporragte, lag wieder vor dem Auge des Beſchauers. 

Wir ſaßen an Deck und tauſchten unſere letzten Erleb- 
niſſe aus. Winkelſtröter gab eine ſehr amüſante und ans 
ſchauliche, aber nicht ganz den Tatſachen entſprechende Schil- 
derung unſeres Frührittes, wobei er lehrreiche Betrachtungen 
über die Kunjt des Reitens im allgemeinen und über die 
der amerikaniſchen Cowboys im beſonderen anſtellte. Mit 
viel humor und ungewöhnlichem Erzählertalent ſprach er von 
ſeinen tollen Ritten im wilden Weſten, von Büffel- und 
Bärenjagden, von dem ganzen romantiſchen Leben, das er 
einſt drüben geführt haben wollte. Manchmal ſchien mirs 
ſo, als ſchöpfe der Erzähler ſtark aus Carl Mays Schriften. 
Die handgreiflichen Lügen dieſer Bücher wurden jedoch ge— 
ſchickt vermieden, und das Ganze erhielt immerhin einen ge— 
wiſſen Grad von Wahrſcheinlichkeit, ſo daß wir intereſſiert 
zuhörten. Nur einer aus unſerer Runde, ein Herr Franke, der 
als Pflanzer nach Fernando Po ging, zupfte unabläſſig nervös 
an ſeinem langen Barte und vermochte augenſcheinlich kaum 
die Zeit zu erwarten, da die Winkelſtröterſchen Abenteuer 
ein Ende erreicht haben würden und er — Franke — dann 
durch Vortragen „eigener Erlebniſſe“ in allen Teilen der 
Welt die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſeine Perſon lenken 
könnte. 

Es gibt Leute, die es beim Erzählen mit der Wahrheit 
nicht allzugenau nehmen, und die mitunter ganz gehörig 
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aufſchneiden. Solche Erzählungen können aber, beſonders 
wenn ſie in der erſten Perſon vorgetragen werden, — denn 
nicht jeder verſteht es wie Cäſar, unter vollkommenſter Ab— 
ſtrahierung des eigenen Ichs, Gehörtes, Geleſenes oder Er— 
lebtes objektiv wiederzugeben! — intereſſant und humorvoll 
wirken, wenn der Vortragende von vornherein nicht un— 
bedingten Glauben von ſeinen Hörern verlangt. Wer da— 
gegen lügt, nur um zu lügen und zu prahlen, und von den 
andern erwartet, daß fie an feine Worte wie an das Evans 
gelium glauben ſollen; wer beim leiſeſten Zweifel der Hörer 
ſich auf alle möglichen und unmöglichen Leute beruft, die 
unglücklicher- und merkwürdigerweiſe nie anweſend oder gar 
völlig unbekannt ſind; wer, wenn alles andere nicht mehr 
zieht, zur Beweisführung das kleine oder das große Ehren- 
wort verpfändet, der gehört einer Spezies von Menſchen an, 
wie unſer prächtiger Herr Franke, der, das will ich zu ſeiner 
Ehrenrettung hoffen, als Allereinzigſter von der Wahrhaftig- 
keit ſeiner unglaublichen Geſchichten ſelbſt feſt überzeugt war. 

Auf Deck, im Rauchſalon, an der Mittagstafel, wo 
immer ſich der Unglücksmenſch nur zeigte, log er, daß die 
Schiffsplanken ſich bogen. Und als eines ſchönen Tages die 
Maſchine ſtrikte, behauptete Mayer grimmig, daß Franke 
ſicher wieder mal irgendwo ein ganz unmögliches Garn 
ſpinne und die Schuld trage, wenn noch alle Nieten und 
Bolzen am Schiff ſich löſten. Hier nur einige wenige Proben 
Frankeſcher Phantaſie: Er war eine Gartenſchönheit, d. h. mit 
dem Hute lieblicher anzuſchaun, als ohne feine Kopfbedeckung, 
da ſein Schädel rund, blank und gänzlich haarlos erglänzte. 
Dieſe Tatſache erklärte der Glatzenbeſitzer damit, daß einſt 
vor Jahren bei einem Seeſturm ein Elmsfeuer auf ſeinem 
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damals prächtig bewachſenen Kopfe emporgelodert ſei und 
ihn feines Haarſchmuckes beraubt habe. 

Als ehemaliger Stationschef in Kamerun wollte Franke 
mit einem Gorilla gerungen und ihn durch ſeine über— 
legenen Hörperkräfte leicht bezwungen haben. In Erman— 
gelung von Stricken hatte er das Tier mit ſeinem Taſchentuch 
gebunden. Als Seugen nannte er Doktor Heck, den Direk— 
tor des Soologiſchen Gartens in Berlin, dem er beſagten 
Gorilla zum Geſchenk gemacht habe. In Peru war er Be— 
ſitzer eines Silberbergwerks, in Auſtralien Goldgräber ge— 
weſen und hatte ſich dort mit Känguruhs herumgebort. Die 
Dialekte von 57 Bantuſprachen beherrſchte er fließend; zum 
Beweiſe deſſen rezitierte er das polniſche Vaterunſer falſch 
und mit miſerabler Ausſprache. Mit vierzehn Jahren hatte 
er das Abiturientenexamen gemacht, und wenn ihm Berthold 
Schwarz und Dante nicht zuvorgekommen wären, ſo hätte 
er ganz gewiß das Pulver erfunden und die comedia divina 
gedichtet. Und was war Bismarck gegen Franke; denn in 
der Politik war er groß! 

Schade, daß der Herr nicht Schriftſteller geworden war, 
und die Literatur mit ungezählten Fünfundzwanzig Pfennig- 
Büchlein bereichert hat! In der Schundſchreiberei hätte er 
gewiß Hervorragendes geleiſtet. Sollte ein Verleger ſich für 
Franke intereſſieren, ſo bin ich — natürlich nur gegen an⸗ 
gemeſſenes Honorar! — gern bereit, ihm ſeine Adreſſe zu 
verraten. 

Kaum ließ Winkelſtröter eine kleine Pauſe in ſeiner 
Erzählung eintreten, als Franke die Geſchichte einer Nord— 
polfahrt zum beſten gab; ſelbſterlebt natürlich. Im Lauf 
der Schilderungen wurde ſein Schiff von Eisbergen zerdrückt, 


die Mehrzahl feiner Gefährten kam auf gräßliche Weiſe 
ums Leben; Polarbären zerfetzten und fraßen die Leichen. 
Franke ſelbſt rettete ſich auf einer kleinen Eisſcholle; doch 
dieſe barſt. Er verſank, und — — —. Jetzt hatte er ſich 
feſtgelogen. Große Verlegenheitspauſe; nur der Maſchiniſt 
meinte ganz trocken: „Gleich kommt er am Aquator wieder 
raus. Unkraut vergeht nicht!“ 

Da wir in Madeira infolge des engliſchen Truppen- 
transportſchiffes nur eine beſchränkte Menge Kohlen an 
Bord hatten nehmen können, ſo mußte unſer „Adolph“ Las 
Palmas auf Gran Canaria anlaufen, um hier feine Kohlen- 
bunker zu füllen. 

Wir hatten gute Fahrt. Die See war ruhig, und ſo 
konnte der Dampfer 24 Stunden nach der Abfahrt von 
Funchal im Hafen von Las Palmas Anker werfen. 

In wohltuender Weiſe unterſcheiden ſich die Stadt und 
die ſpaniſche Bevölkerung Las Palmas von Funchal und 
ſeinen Bewohnern. Die ganze Inſel iſt reich an ent⸗ 
zückenden Landſchaftsbildern, wenn ihr auch das Großzügige 
von Madeira fehlt. Nur eins vermißten wir Nordländer 
ſehr. Nirgends in den Hotels und Cafés gibt es Eis zum 
Kühlen der Getränke. Die Temperatur an Land war un- 
gefähr die gleiche, wie bei uns in heißen Sommermonaten, 
und wir hatten begreifliche Sehnſucht nach einem kühlen 
Trunk. 

Die Uanariſchen Inſeln blieben zurück und verſanken 
in den Ozean; nur der Pic von Teneriffa war noch längere 
Seit ſichtbar. Der Wendekreis des Urebſes wurde über- 
ſchritten und wir befanden uns nun in der heißen Fone. 
Sur Feier des großen Augenblicks ließen wir den Pfropfen 


einer Extra cuvee Grempler & Co. knallen; und der 
deutſche Schaumwein mundete lieblich und labte alle Gau⸗ 
men, die wirklich und die angeblich verwöhnten. 

So ging es immer weiter nach Süden längs der afri⸗ 
kaniſchen Hüſte; Cap Blanco wurde gefichtet, und mit der Höhe 
von Cap Verde hatten wir den weſtlichſten Punkt erreicht. 

Das Leben an Bord ging ſeinen gewohnten Gang. 
Früh nach einem erquickenden Morgenbade begann ſogleich 
die Arbeit des Eſſens, auf die freie Seit folgte, welche ſo 
angenehm als möglich mit Nichtstun verbracht wurde, bis 
das zweite Frühſtück wieder erneute Arbeitsleiſtungen for⸗ 
derte. Die europäiſche Kleidung war längſt mit leichten 
Tropenanzügen vertauſcht worden; trotzdem machte ſich die 
Hitze ſelbſt unter dem doppelten Sonnenſegel, welches das 
freie Achterdeck überſpannte, im Lauf des Tages immer 
recht fühlbar. Eine angenehme Unterbrechung bedeutete es 
jedesmal in dem ewigen Einerlei, wenn die Stewards mel— 
deten, daß Faßbier angeſteckt worden war. Im Gegenſatz 
zu dem Flaſchenbier, beſonders dem hellen auf allen Woer- 
manndampfern geführten, der ſogenannten Dividendenjauche, 
ſchmeckte es ganz vortrefflich. Bedauerlicherweiſe wurden 
wir aber mit dem edlen Stoff ſehr knapp gehalten, und 
auch die größte Liebenswürdigkeit vermochte vom Kapitän 
oder dem Oberſteward kein Extrafäßchen herauszulocken. 

Mittags wurden vom Kapitän und dem erſten Offizier 
die aſtronomiſchen Beobachtungen gemacht, und der Stand 
des Dampfers auf der im Kauchſalon hängenden Karte ein= 
getragen. Nach dem Lunch ruhte man von den Anſtren⸗ 
gungen, um gegen ½ 4 Uhr Kaffee oder Kafao zu ſich zu 


nehmen. Die kleine Bibliothek des Dampfers nee die 
v. Schkopp, Kameruner Skizzen. 
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Seit; doch war ihr Beſtand zu unvollkommen und ſeicht, 
um auf die Dauer feſſeln zu können. Im Damenſalon 
mühte ſich der oder jener gelegentlich, dem verſtimmten 
Klavier elegiſche Weiſen zu entlocken, oder zum hundertſten 
Male irgend ein allbekanntes Couplet zu ſingen, meiſt mit 
dem Erfolge, daß nicht nur die Ratten entſetzt davonliefen, 
ſondern die ganze Gegend auch von Fahrgäſten reingefegt 
erſchien. 

Nach dem Dinner wurde das Deck wieder aufgeſucht 
und man blieb je nachdem bis 10 oder 11 Uhr zuſammen. 
Ein paar Vachtſchwärmer, die nicht genug bekommen 
konnten, gingen gewöhnlich erſt „kurz nach halb“ in ihre 
Kabinen, 

So entſchwand die Seit, und am achten Tage nach 
feiner Abfahrt von Las Palmas kam der „Adolph Woer- 
mann“ vor Monrovia an. „Bootsmann, ſcheet de Kanon 
af!“ tönte das Kommando des erſten Offiziers. Caut hallte 
der Böllerſchuß. Der Anker fuhr raſſelnd in die Tiefe, und 
wir lagen vor der Hauptſtadt der Negerrepublik Liberia. 


Sum erſten Mal ſahen viele von uns den afrikaniſchen 
Kontinent aus der Nähe. Von Tap Mount bis Cap Pal⸗ 
mas zieht ſich der genannte Freiſtaat ehemaliger nord- 
amerikaniſcher Negerſklaven an der Weſtküſte Afrikas hin. 

Ein Staat mit republikaniſcher Verfaſſung; doch weit 
eher eine Parodie auf einen Staat. 

Nachdem wir etwa 70 Uruneger an Bord genommen 
hatten, die als Arbeiter beim Cöſchen der Ladung und 
Übernahme von Candesprodukten an den verſchiedenen 
Hüſtenplätzen Verwendung finden, ging es weiter. 
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Auf der Fahrt bis Kamerun berührten wir dann 
immer in Sehweite der Hüſte haltend, noch Cap Palmas, 
Grand Baſſam, Cap Coaſt Caſtle, Accra, Quitta, Como, 
Klein-Popo, jetzt ſchamhaften Gemütern zuliebe Anecho 
benamſet, Lagos und Sta. Iſabella auf Fernando Po. 
Überall hielt der „Adolph Woermann“, gab Poſtſachen an 
Land und ſetzte die für die Plätze beſtimmten Paſſagiere 
und Waren ab. 

Endlich, nach 32 tägiger Seefahrt näherten wir uns der 
Hamerunküſte. Wie ein dunkler Streifen hob ſich das 
Land vom Waſſer ab; nur an einer Stelle zeigte ſich eine 
Lichtung. Das war die Mündung des Uamerunfluſſes, 
durch den wir dann ſtromaufwärts nach Duala, der Haupt⸗ 
ſtadt der Kolonie, dampften. 

Die Anſegelungstonne, ein Seezeichen, wurde paſſiert, 
und wir näherten uns der Einfahrt, die im Norden von 
Cap Kamerun und im Süden von Cap Suelaba gebildet 
wird. Nach Süden verläuft das Land eben; im Norden 
erhebt ſich der Uameruner Gebirgsſtock, der dicht ans Meer 
herantritt, mit ſeinem höchſten Gipfel, dem 4000 Meter 
hohen Mango Maloba oder Götterberg. 

Das Wort „Kamerun“ ſtammt aus dem Portugieſiſchen 
und bedeutet „Urebſe“; dieſe angenehmen eßbaren Schalen⸗ 
tiere treten nämlich in den Küftenflüffen des Landes perio⸗ 
diſch maſſenweiſe auf. 

Für längere Seit ſollte dieſes Land der Ort meiner 
künftigen Wirkſamkeit werden. Der Traum meiner Jugend- 
jahre war nun erfüllt. 


Weit dehnte ſich der Strand vor meinen Blicken; undurch⸗ 
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dringlicher Urwald trat bis dicht an das Meer heran, und die 
Salzflut netzte die Wurzeln vielhundertjähriger Waldesrieſen. 


Es wäre ein törichtes und vergebliches Beginnen ge⸗ 
weſen, mit Wünſchen und Hoffnungen den Schleier der Zus 
kunft durchdringen zu wollen. Die Wipfel der Bäume 
flüſterten geheimnisvoll im leichten Winde und raunten ſich 
ihre Weiſen zu, unverſtändlich, doch gewiß ein freundliches 
„Willkommen“. 

Die Vergangenheit lag hinter mir; tauſende von Mei⸗ 
len weit war die Heimat; eine neue hatt' ich mir erwählt. 
Doch wer vermag ſich für alle Seiten von dem Lande ſeiner 
Väter zu trennen? 

Und wieder grüßten und neigten ſich der Bäume 
Wipfel und flüſterten und rauſchten ihre urewigen Weiſen. 


Gründung von Neu-Bremen. 


Kamerun! Sei mir gegrüßt, du herrliches Land! Du 
ein Teil unſeres weiteren Vaterlandes, in dem heißer die 
Sonne vom blauen Firmamente ſcheint, wo himmelan des 
Urwalds Rieſen ragen, wo auf verſchlungenen Pfaden der 
Forſcher raſtlos vorwärts ſtrebt und in ſtetem Kampfe mit 
der jungfräulich ſpröden Natur deine Kätfel zu löſen ver⸗ 
ſucht. Sei mir gegrüßt! 

Wie viele Sdle ruhen in deiner Erde! Durch ihren 
allzufrühen Tod wurdeſt du unlöslich mit dem Mutterlande 
verbunden. Der weitſchauende Blick kluger hamburger Han⸗ 
delsherren hat uns den Weg zu dir gezeigt, und das ge⸗ 
bietende Wort von Deutſchlands größtem Sohne knüpfte dich 
an mein Heimatsland. Süd- und Norddeutſche haben in edlem 
Wetteifer das Band mit dem Mutterlande nur enger und 
feſter geſchlungen. Kein Stand war da bevorzugt; ein weites 
Feld der Betätigung biſt du dem Forſcher, dem Kaufmann, 
dem Offizier und dem Beamten. Sie ſind nicht vergeſſen 
alle die Namen, deren Träger deinen dunklen Schleier lüfteten. 
Barth, Flegel, Nachtigall, Zintgraff, Stetten, Paſſarge, Morgen, 
Dominik, Gravenreuth, Mundt, Tappenbeck und viele andere 
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Pioniere der Kultur und Wiſſenſchaft und leuchtende Vor— 
bilder für ſpätere Geſchlechter. 

Die Seit iſt gottlob vorbei, in der wir Deutſchen die 
Geduldeten in ferneren Erdteilen bei fremden Völkern waren. 
Wir haben die Pflicht, uns gleichfalls einen Platz an der 
Sonne zu ſichern, und Deutſchlands Hohenzollernkaiſer wacht 
mit ſtarkem Arm darüber, daß ſeinen Untertanen auch in 
der Fremde ihre Rechte nicht geſchmälert werden. 

Im herrlichſten Morgenſonnenſchein lag der Adolph 
Woermann auf der Reede vor Kribi. Bier im ſüdlichen 
Teile des Schutzgebietes ſollte meine afrikaniſche Tätigkeit 
g beginnen. Wir waren unfrer drei, alle Kaufleute, die wir 
im Dienſte der Bremer Weſtafrika-Geſellſchaft bei Kribi die 
erſten Niederlaſſungen der neuen Handelsgeſellſchaft gründen 
ſollten. 

Peterſen, der Leiter, ein alter Küfter, der die Derhält- 
niſſe aus elfjähriger Praxis ſchon kannte, der zweite, Gut⸗ 
mann mit Namen, ebenfalls bereits mit Land und Leuten 
vertraut und als dritter im Bunde ich, ein Neuling im 
i Lande. Peterſen hatte den Dampfer in Duala verlaſſen und 
0 war direkt nach dem Südbezirk gefahren, um einen geeigneten 
5 Platz für die Errichtung der Faktorei auszuſuchen und zu 
\ erwerben. Wir beiden andern blieben an Bord und machten 
erſt noch die Fahrt nach den nördlich gelegenen Müſtenplätzen 
Viktoria, Bibundi, Rio del Rey und dann zurück nach 
Kriegsſchiffhafen, Malimba, Ulein-Batanga, Longji und 
Plantation mit. In Longji war unſer zukünftiger Chef 
wieder an Bord gekommen mit der erfreulichen Nachricht, 
daß er 20 Minuten nördlich von Kribi einen Platz ausfindig 
gemacht habe, der für die künftige Faktorei wie geſchaffen ſei. 
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Noch ſah es zwar auf Ananas-Point recht unwirtlich 
aus. Das felſige Geſtade erhob ſich in einer Höhe von acht 
Metern ſchroff aus dem Meere, und donnernd brach ſich die 
wilde Flut an ihm. Nach Norden und Süden verflachte der 
Strand, nur hier und da einzelne Erhebungen aufweiſend, 
wo!] felſiges Geſtein offen zutage trat. Eine Ausbuchtung 
im Vorden des erwählten Platzes bildete einen kleinen natür⸗ 
lichen Hafen, deſſen Einfahrt aber der vielen Steinblöcke 
wegen, die nur bei niedrigem Waſſer ſichtbar wurden, fremden 
Booten nicht ungefährlich war. Der Point wies nur wenige 
Quadratmeter freien Platzes auf, denn überall zog ſich dichter 
Urwald bis hart an den Strand heran. 

Nach götägiger Seereiſe waren wir nicht die einzigen 
Frohen, endlich von Bord zu kommen; auch Kapitän Brinkert 
ſah ſeine letzten Paſſagiere gewiß nicht ungern ſcheiden. 

Die Schiffsboote wurden zu Waſſer gelaſſen, unſere 
Koffer darin untergebracht, und nachdem wir dem braven 
Kapitän und feinen Offizieren zum Abſchied die Hand ge— 
ſchüttelt, ſtiegen wir in das erſte Boot, das von den kräftigen 
Ruderſchlägen der ſchwarzen Krujungens getrieben, uns ſchnell 
dem Ufer näher brachte. Am Rande der kleinen Bucht 
ſtanden etwa fünfzig Eingeborene, die Peterſen als Arbeiter 
angeworben hatte. 

Unſere Landung vollzog ſich nicht ganz glatt. In der 
Brandung ſchlug eine Woge ins Boot, die uns — ſo nahe 
dem Lande — noch bis auf die Haut durchnäßte, ſo daß uns 
ein feuchter Willkommensgruß zuteil wurde. Die ſchwarzen 
Arbeiter ſtürzten ſich mit großem Hallo auf uns und 
zogen das Boot vollends auf den Strand. Hundert nackte 
Arme ſtreckten ſich Gutmann und mir hilfbereit entgegen; 
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die einen riſſen hier, die andern dort an mir herum, und 
nolens, volens, trotz allen Sträubens, wurde ich an Armen, 
Händen, Beinen, Kopf und Rumpf erfaßt, gehoben und mit 
Triumphgeheul auf feſten Boden gebracht, wo die Schwefel- 
bande mich wie einen Ballen Seug im weichen Sande nieder— 
legte. Gutmann hatte liebevoll den Hals eines rieſigen 
Schwarzen umklammert und ließ ſich ſehr praktiſch huckepack 
tragen. Die vielen Augen muſterten uns neugierig und 
ſchienen uns auf den inneren Wert unſeres Ichs abzuſchätzen. 
Unſere Habe wurde gleichfalls herangeſchleppt und aufer- 
halb des Bereiches der heranrollenden Brandung am Strande 
aufgeſtapelt. Mittlerweile näherten ſich auch die anderen 
Dampferboote der Anlegeſtelle. 

Wir führten naturgemäß eine große Menge von e 
mit uns, denn da war keine noch ſo primitive Unterkunft, 
die uns hätte aufnehmen und mit Atzung verſehen können. 
Wir waren vollkommen auf uns ſelbſt angewieſen, und es 
handelte ſich vor allen Dingen darum, keine Seit zu verlieren 
und uns ſo ſchnell als möglich einzurichten. Das iſt nun 
leichter geſagt und erzählt, wie getan. Die meiſten von 
Europa ankommenden Weißen finden ja auch wenigſtens 
einigermaßen geordnete Verhältniſſe vor; ſie wiſſen, wo ſie 
ihr Haupt niederlegen und unter welchen Tiſch ſie ihre Beine 
ſtrecken können. Anders bei uns. Wir ſollten erſt alles 
ſelbſt ſchaffen und einrichten. Den ganzen Tag über ſtand 
ich mit Gutmann an der Beach“) und beaufſichtigte das Aus⸗ 
laden der Boote, die unſere Waren vom Dampfer herbei— 
brachten. Das ganze zukünftige Haus war auch dabei, 
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allerdings nur ſtückweiſe, in Bretter und Balken, Wellblech- 
platten und Dachpappen, Türen und Fenſter auseinander- 
genommen, um bequem verladen werden zu können; eben 
jetzt wurden feine einzelnen Teile an Sand geſchafft. Unzählige 
Fäſſer voll Zement und Teer, Kiften und Uaſten mit Hand⸗ 
werkszeug und ein Berg Waren der verſchiedenſten Art, wie 
die Schwarzen ſie lieben, alles ſammelte ſich nach und nach 
am Strande und türmte ſich zu Bergen auf. Mit den 
Schiffspapieren in der hand wachte Gutmann über das Aus- 
booten; ich ließ auf dem kleinen hochgelegenen freien Platz 
die Molli aufſtapeln, denn hier war es, wo nach Abholzung 
des notwendigen Geländes ſich ſpäter die Faftorei mit dem 
Wohnhaus und den Magazinen erheben ſollte. Es war 
nicht ganz einfach, mich mit den Eingeborenen zu verſtändigen, 
denn das ſchauderhafte Küftenenglifch, das hier an der Tages⸗ 
ordnung iſt, war mir eine lingua incognita, und umgekehrt 
verſtanden die Neger mein Engliſch nicht, und ich hatte es 
doch ſo fließend und ſchön in old England ſelbſt ſprechen 
gelernt. Peterſen, der die Arbeiten an Bord geleitet hatte, 
kam mit der letzten Ladung auch an Land. 

Es war ein heißer Arbeitstag und ein vielverſprechender 
Anfang für mich geweſen; die vielen Stunden über hatten 
wir beide mit aufgekrempten Hemdärmeln und freier Bruſt 
herumhantiert, die ankommenden Sachen kontrolliert und 
den Schwarzen unſere Anweiſungen gegeben. Der Schweiß 
lief uns bei der ungewohnten enormen Hitze, die nicht nur 
vom Himmel, ſondern auch von dem feinen Sande des 
Strandes ausgeſtrahlt wurde, in Strömen am Körper herunter. 
Es war der erſte aber kräftige Vorgeſchmack zukünftiger 
afrikaniſcher Freuden. Arme und Bruſt, die der Sonne 


längere Seit ausgeſetzt geweſen waren, zeigten eine dunkelrote 
Färbung und ſchmerzhafte Blaſen. 

Als Peterſen ankam, wurde ſogleich an die Errichtung 
eines proviſoriſchen Seltes für die kommende Nacht gegangen: 
zwei Pfoſten in die Erde gerammt, darüber ein Querbalken 
mit Lianen feſtgebunden und über dies Geſtell ein Perſenning 
geſpannt, deſſen am Boden liegende Ränder zur größeren 
Sicherheit mit großen Felsſteinen beſchwert wurden. Als 
Cagerſtätten für die Nacht dienten uns die Madeiraſtühle, 
welche im Innern aufgeſtellt wurden, während eine Uiſte 
als Tiſch figurierte. Nachdem die Einrichtung unſerer luftigen 
Behauſung beendet und die Sonne ſchon zur Hälfte hinter 
den Bergen der Inſel Fernando Po, die im Weſten deutlich 
erkennbar lag, verſchwunden war, konnten wir daran denken, 
auch unſerm inneren Menſchen, der ſeit dem Frühſtück an 
Bord hatte darben müſſen, einige Stärkung zuzuführen. 
Peterſen hatte vom menſchenfreundlichen Kapitän ein Schwarz⸗ 
brot und eine Servelatwurſt mit auf den Weg bekommen. 
Mit Mühe und Not wurde eine Kifte Bier unter den un= 
endlichen Bergen von Kaften und Ballen hervorgeſucht und 
geöffnet. Die Schwarzen bekamen als Vorſchuß je eine 
Flaſche Genever, den wir gleichfalls unſerem Warenvorrat 
entnahmen. Vor der Verteilung hielt Peterſen der Gefell- 
ſchaft, die ihn von früher her ſchon kannte, eine weihevolle 
Anſprache, in welcher er den Sweck unſeres Hierſeins aus⸗ 
einanderſetzte, auf unſere aufgeſtapelten Reichtümer hinwies 
und auf die zukünftig zu erwartenden, die mit jedem Dampfer 
aus Deutſchland für uns eintreffen würden; er ermahnte ſie 
zur Tugend, d. h. zur Arbeit, damit er ihnen Gutes tun 
könne, und ſchloß ſeinen beifällig aufgenommenen speech mit 


der Drohung, daß, falls einer der ſchwarzen Halunken es 
ſich etwa einfallen ließe, ſich im Dunkel der Nacht an unſerem 
Eigentum zu bereichern, er ihm ohne Gnade und Barm- 
herzigkeit die Ohren abſchneiden würde. Mit der Weiſung, 
ſich früh am nächſten Morgen wieder einzuſtellen, wurden 
die Leute in ihre Dörfer entlaſſen. 

Müde und abgeſpannt feste ich mich in meinen Stuhl. 
Der Hunger war längſt vergangen, nur ein Rieſendurſt machte 
ſich brennend fühlbar. Die Zunge klebte am Gaumen, dazu 
brannten Arme und Bruſt, die ich fo leichtſinnig den Sonnen- 
ſtrahlen preisgegeben hatte. Gefährlich war die Sache ja 
weiter nicht, aber greulich ſchmerzhaft. 

Die Nacht war hereingebrochen und wir drei ſaßen bei 
dem trüben Schein einer Stalllaterne im Selte und nahmen 
unſere beſcheidene Mahlzeit ein. Und dann kam eine Über- 
raſchung. Peterſen zog eine ſorgſam verſteckte Flaſche Extra 
dry Grempler & Co. hervor! Wie ſchon der bloße Anblick 
der lieblichen Weißhalſigen unſere müden Lebensgeiſter weckte! 

„Fur Feier unſerer glücklichen Ankunft!“ toaſtete Peterſen. 


„Und auf eine gute Zukunft!“ fuhr Gutmann fort und 
„Sur Taufe dieſes Ortes!“ ergänzte ich. 

Allgemeine Zuftimmung fand mein Vorſchlag, die Nieder— 
laſſung in Anbetracht deſſen, daß wir die erſten Vertreter 
einer Bremer Handelsgeſellſchaft in Kamerun waren, „Neu- 
Bremen“ zu nennen. 

Laut knallte der Pfropfen, und laut ſchallte ein drei— 
maliges kräftiges Hurra durch die Nacht. Ein vivat, crescat, 
floreat Neu-Bremen! Die Müdigkeit ſchien gänzlich ver⸗ 
flogen; was tat es, daß der Sekt lauwarm war, und daß 
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wir ihn aus der Flaſche trinken mußten! Ein Hoch nach 
dem andern erklang auf das Blühen und Gedeihen unſerer 
neuen Heimat. 

Geraume Seit noch ſaßen wir plaudernd zuſammen, bis 
die Natur ihre Rechte forderte und wir auf unſern Stühlen 
einſchliefen. Die Nacht ſollte aber nicht vergehen, ohne uns 
einen deutlichen Beweis von der Richtigkeit des alten afri⸗ 
kaniſchen Sprichwortes zu liefern, daß es erſtens anders 
kommt, und zweitens als man denkt. Wir hatten erſt kurze 
Seit in den das Bett nur ſehr mangelhaft erſetzenden Uorb— 
ſtühlen geſchlafen, als plötzlich ein heulendes Pfeifen uns 
aufweckte. Die Laterne war erloſchen und tiefſte Dunkel⸗ 
heit umgab uns. Ein raſender Sturm fuhr fauchend durch 
die ächzenden Baumkronen; krachend ſtürzten Aſte und 
Sweige zur Erde. Es war, als ob die ganze Vatur ſich 
im Aufruhr befände. „Ein Tornado kommt,“ hörte ich 
dazwiſchen Peterſens Stimme. Jetzt faßte der Sturm unſer 
Selt; es bog ſich und ſchwankte unter feiner Wucht. Urachend 
hallte der erſte Donnerſchlag und Blitze zuckten auf allen 
Seiten grell durch die nächtliche Finſternis. Der Himmel 
öffnete ſeine ſämtlichen Schleuſen und ein Meer ſchien ſich 
auf uns herabzuſtürzen. Der entfeſſelte Sturm peitſchte den 
Regen durch die Bäume und fegte die Waſſermaſſen über 
die Erde hin. In wildem Grimme toſte die hochgehende See 
an der nahen felſigen Küfte und ihr Donnern miſchte ſich 
mit dem Krachen, Praſſeln, Brauſen und Heulen um uns 
herum. Plötzlich ſtürzte das Felt über uns zuſammen, es 
gab ein ſchreckliches, wüſtes Durcheinander. Schimpfend 
und ſtöhnend, zerſchunden und zerſchlagen krochen wir unter 
feinen Trümmern hervor. Mit Anſtrengung aller Kräfte 
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hielten Gutmann und ich das Seltdach feſt, das die Gewalt 
des Sturmes uns unabläſſig zu entreißen bemüht war. Hätten 
wir nicht an einer Palme einen Stützpunkt gefunden, ſo 
wären wir beide ſamt dem Tuch in die See hinausgeweht 
worden. 

Die Waren hatten wir vorſorglich mit einem zweiten 
großen Perſenning bedeckt, und auf der Erde ringsherum, 
weniger kunſtgerecht als praktiſch, ſchwere Steine auf: 
gehäuft. Obenauf lagen wiederum einzelne große Steine; 
trotzdem drohte die Schutzdecke jeden Augenblick davon zu 
fliegen. Peterſen, beim Leuchten der unaufhörlichen Blitze 
die Gefahr erkennend, ſtürzte ſich entſchloſſen auf die Sachen 


und legte ſich mit der ganzen Wucht feines Körpers — das 


Geſicht nach unten — zu weiterer Beſchwerung auf das 
Tuch; fo ließ er — ein Märtyrer feines Berufs und der 
guten Sache — die vom Himmel niederſtürzende Sündflut 
auf ſeine andere coté praſſeln. Unterdeſſen rangen Gutmann 
und ich weiter mit dem Seltdache. Schließlich brachten wir 
es fertig, das Streitobjekt um die ſchon erwähnte Palme zu 
ſchlingen; die Enden feſthaltend zogen wir es zur Erde her- 
unter, folgten Peterſens Beiſpiel und legten uns darauf. 
Keiner hatte einen einzigen trockenen Faden am £eibe; 
dabei war es ein ſchneidend kalter Regenſturm, daß wir 
vor Froſt und Kälte klapperten. Es war geradezu lächer⸗ 
lich: Vier Grad nördlich vom Aquator ſaßen wir im 
heißen Afrika und froren, wie mans unſern heimatlichen 
Schneidern nachſagt. Der Sturm raſte unausgeſetzt weiter. 
Ich hatte ein ſolches Toben der Elemente nie für mög⸗ 
lich gehalten; wer nicht ſelbſt einen afrikaniſchen Tornado 
erlebt hat, der vermag ſich von ſeiner Gewalt auch nicht 
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annähernd einen richtigen Begriff zu machen. Die ſchwerſten 
Unwetter bei uns ſind im Vergleich zu einem Tornado 
harmloſe Erſcheinungen. Was der Taifun des indiſchen 
Ozeans, der Samum der Sahara iſt, das bedeutet der Tor— 
nado für die Weſtküſte Afrikas, nur daß ſeine Dauer kürzer 
iſt. Innerhalb ſeiner Friſt wütet er aber mit unbeſchreib— 
licher Gewalt, entwurzelt meterdicke Bäume und bedroht 
Menſchen und Tiere mit Verderben. So plötzlich wie es 
herangebrauſt iſt, ebenſo ſchnell verzieht ſich das Unwetter 
auch wieder, nur in den angerichteten Verwüſtungen die deut 
lichen Spuren feiner Kraft zurücklaſſend. 

Nach etwa 1 ½ Stunden legte ſich die Wut des Sturmes; 
der Regen ließ nach, und bald grüßten die hellen Himmels- 
lichter vom nächtlichen Firmament hernieder und leuchteten 
fo friedlich, daß man ſich die Schrecken der jüngſten Ders 
gangenheit kaum noch vorzuſtellen vermochte. 

Naß wie gebadete Matzen gingen wir an die Arbeit des 
Wiederaufbauens unſeres Zeltes. An ein Wechſeln der 
Kleider war nicht zu denken; wo unter den hunderten von 
Kiften und Kaften mochten wohl unſere Koffer ſtecken D Wir 
konnten fürs Erſte nichts anderes tun, als Jacke, Hoſe, 
Hemd und Strümpfe auswinden und dann die Sachen naß 
wieder anziehen, eine Arbeit, die wir, um unſere Gemüter 
zu erleichtern, unter herzhaften Verwünſchungen des unver⸗ 
hofften Intermezzos verrichteten. 

Gegen Mitternacht lagen, oder vielmehr ſaßen wir dann 
wieder im notdürftig errichteten Zelte, zum Glück ließ der 
erſehnte Schlaf nicht lange auf ſich warten. 

Kamerun iſt nicht das Land, das man ſich ausſuchen 
muß, wenn man bequem leben will; viele ſollten es ſich 
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beſſer überlegen, ehe fie hinübergehen. Das Land verlangt 
ein Einſetzen der ganzen vollen Perſönlichkeit, ohne Rück— 
ſicht auf verweichlichende Gewohnheiten. Nur wer im- 
ftande iſt, das liebe Ich hintan zu ſetzen, der wird das Land 
lieb gewinnen. Und wenn zuerſt auch manch einer, aus 
Abenteuerluſt vielleicht, in Unkenntnis des ihn erwartenden 
Lebens hinüber ging, ſo wird doch derjenige, der zum zweiten 
oder dritten Male hinausgeht, wiſſen, was ihn erwartet. 
Nur dann wird er das Cand lieben lernen; ſei es um ſeiner 
herrlichen Natur willen, ſei es der Gefahren wegen, in deren 
ſtetem Überwinden das Vertrauen zur eigenen Uraft geſtärkt 
wird. Hier auf ſich ſelbſt geſtellt, kann man ſich als freier 
Mann fühlen, — notabene, wenn eine hohe Obrigkeit nichts 
dagegen hat, — der ſich ſeiner Würde und ſeines Wertes als 
vornehmſtes Geſchöpf erſt recht bewußt wird. Es ſind viele, 
die nach kurzem Aufenthalt in der alten Heimat ſich wieder 
zurückſehnen nach dem Lande, wo nicht Milch und Honig 
fließt und kein Schlaraffenleben winkt, ſondern wo allein 
durch ernſte Arbeit das Siel erreicht wird. 
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Ein Sonntag in Neu-Bremen. 


Die Faktorei ſtand. Nach viermonatlicher Bautätigkeit 
waren die verſchiedenen Häufer und Schuppen fertig. Wir 
drei Europäer hatten die ganze Seit über wacker mit ge- 
arbeitet, obwohl wir weder gelernte Erdarbeiter, Maurer, 
Simmerleute, noch Schloſſer, Glaſer oder Klempner waren. 
Aus Accra von der engliſchen Goldfüfte hatten wir zwei 
Schwarze engagiert, die das edle Simmerhandwerf von 
Grund auf zu kennen vorgegeben hatten, Bei dieſer Be- 
hauptung ließen ſie es aber bewenden, und zeigten herzlich 
wenig Luſt, den Beweis ihres Mönnens praktiſch zu er⸗ 
bringen. Es blieb uns ſomit nichts anderes übrig, als 
überall ſelbſt hand anzulegen. Ob auch die Sonne heiß vom 
Himmel brannte, oder ob ſündflutartige Gewitterregen nieder 
gingen, wir turnten an den Balken und Gerüſten der Ge- 
bäude herum, als hätten wir unſer ganzes Leben lang nichts 
anderes getan. Daß gymnaſtiſche Übungen im Freien dem 
Körper geſund find, wird niemand beſtreiten; in dieſem 
Spezialfall aber hatten ſie manche Unannehmlichkeiten im 
Gefolge, an denen das ungeſunde Kameruner Klima die 
Hauptſchuld trug. Vierzehn Tage nach unſerer Ankunft 
hatte ich meinen erſten Fieberanfall; die Attacke dauerte 
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dreimal vierundzwanzig Stunden. Ich kann nicht be= 
haupten, daß der Suſtand ein angenehmer geweſen wäre, 
um ſo weniger, wenn man bedenkt, daß wir immer noch 
im Selte kampierten und nachts bei den häufig auftretenden 
Regengüffen gezwungen waren mit aufgeſpannten Schirmen 
im Bett zu liegen, um uns notdürftig gegen das munter 
durchſickernde Waſſer zu ſchützen. Ein Arzt war an der 
ganzen Südküſte von Malimba bis Campo nicht aufzu⸗ 
treiben. Das Fieber hatte mich dergeſtalt entkräftigt, daß 
ich vor Schwäche unfähig war, auch nur einen Schritt zu 
gehen. Gutmann nahm ſich meiner in aufopfernder Weiſe 
an und durch ſeine Pflege päppelte er mich bald wieder zu 
Kräften. Nach dem Beiſpiel von Falſtaff, der aus feiner 
frühſten Jugend ſo ſchön zu melden weiß: 


„Als Büblein klein an der Mutter Bruſt, 
Hopp heißa bei Regen und Wind, 
Da war der Sekt ſchon meine Luſt,“ uſw. 


wurde mir löffelweiſe Champagner und Milch eingeflößt; 
das half mir wieder auf die Strümpfe. 


Endlich war alles unter Dach und Fach. Auf der ab» 
geholzten Anhöhe erhob ſich ſtattlich, mit der Front nach 
der See zu, das einſtöckige Hauptgebäude. Eine breite Frei⸗ 
treppe führte von außen zu den Wohnräumen empor, deren 
ſieben vorhanden waren; drei für Peterſen und je eins 
für Gutmann, mich und einen unlängſt aus Europa ein⸗ 
getroffenen neuen Aſſiſtenten, namens Kollin. In der Mitte 
lag das große gemeinſame Speiſezimmer. Die Einrichtung 
war einfach aber durchaus zweckentſprechend. In der Höhe 
des erſten Stockes lief rings um das Haus eine zwei Meter 
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breite Veranda, durch das überhängende Dach gegen Regen 
und Sonnenſtrahlen geſchützt. 

Zu ebner Erde befand ſich eine zementierte Halle, der 
Verkaufsraum für die Schwarzen, Shop genannt. Hinter 
dem Hauptgebäude ſtand ein kleines Haus, in deſſen erſter 
Etage Küche, Speiſekammer und Baderaum untergebracht 
waren; von hier führte eine Brücke direkt zu den Wohn⸗ 
räumen des Hauptgebäudes. Unten lagen die Simmer für 
die ſchwarze Dienerſchaft, den Hoch und die Stewards. lörd- 
lich von dieſen beiden Häufern war ein großes Magazin 
aus Wellblech aufgeführt, in dem auf zementiertem Fuß⸗ 
boden die Cagervorräte aufgeſtapelt waren, während ein 
zweiter zur Aufnahme der Landes produkte beſtimmter Schuppen 
ſeitlich entfernt ſtand. Hieran ſchloſſen ſich quer zu den 
Stores mit der Front nach Süden die auch aus Wellblech 
erbauten Wohnräume für die ſchwarzen Handwerker und 
Arbeiter, ſowie eine kleine Werkſtatt. Den von dieſen Ge⸗ 
bäuden eingeſchloſſenen großen viereckigen Platz begrenzte 
nach Süden zu das Hühnerhaus, mit einem hohen Draht- 
gitter eingefriedet; wo wir im Kaufe der Seit bis gegen 
120 Hühner unterhielten. In der Mitte des großen Hofes 
ſtand der hohe Flaggenmaſt mit den luſtig wehenden Bremer 
Farben. Von hier konnten wir mit den auf der Reede 
liegenden Dampfern Signale austauſchen. Ein altes Ge⸗ 
ſchützrohr, das Peterſen irgendwo erſtanden hatte, und das 
ſeiner Inſchrift zufolge noch aus der Seit des großen 
Preußenfönigs ſtammte, war auf eine Lafette geſetzt worden 
und ſchaute vom felſigen Strande drohend nach der See zu, 
als beabſichtigte es, jedem etwaigen Feinde Tod und Der- 
derben zu bringen. Wenn der Signalſchuß eines vor Anker 


gehenden Dampfers ertönte, dann erdröhnte der eherne Mund 
unferer kleinen Kanone als Antwort und Begrüßung, was 
unſere Schwarzen, nachdem die erſte Angſt überwunden war, 
jedesmal in helles Entzücken verſetzte. 

Schlaftrunken hatte ich mich eines ſchönen Morgens 
erhoben, und war aus meinem Simmer auf die Veranda 
hinausgetreten. Noch dunkelte es; doch der fahle Glanz der 
Sterne verkündete das baldige Anbrechen des neuen Tages. 
Peterſen befand ſich in Geſchäften in Cibreville, der Haupt⸗ 
ſtadt des Congo frangais, die bei uns Gabun genannt wird. 
Bis zu ſeiner Rückkehr, die in einigen Tagen erwartet wurde, 
hatte er mir die Leitung der Faktorei übertragen. Es war 
Sonntag; Feiertag für uns und für die „ziviliſierte“ Neger⸗ 
bevölkerung an der Hüſte. Mit der Annahme der Kultur 
glaubt der Schwarze auch die Verpflichtung zur Sonntags⸗ 
heiligung übernommen zu haben. Dieſe ſeine natürliche 
Faulheit angenehm unterſtützende Einrichtung erfreut ſich der 
größten Wertſchätzung des Negers, und er macht den denk- 
bar ausgiebigſten Gebrauch davon. Je mehr Feiertage das 
Jahr hat, deſto vergnügter iſt der Schwarze. Wenn nicht 
Karawanen mit Kautfhuf und Elfenbein aus dem Innern 
kamen, ſo war der Sonntag ein wirklich ruhiger Tag, nur 
das abſolut Notwendige, wie das Ausgeben der Wochen- 
rationen für die Arbeiter, wurde dann getan. So glaubte 
ich auch heut freie Zeit zu haben, um die vor vier Wochen 
angelangten neuen Gewehre einzuſchießen. Immerhin eine 
angenehme Abwechſlung nach den letzten arbeitsreichen 
Wochen. 

Allein, wie ſo oft, kam es wieder einmal anders. Ich 


war ins Simmer getreten; draußen wurde es heller und 
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heller, und ehe ich noch mit Ankleiden fertig war, hallte 
ein dumpfer Hanonenſchuß von der See herüber. „Verd.... 
der Dampfer!“ entfuhr es mir unwillkürlich. Nun ade, 
Sonntagsruhe! 

Eilig trat ich mit dem Fernrohr wieder hinaus. Richtig, 
da lag ein Dampfer auf der Reede, und von ſeinem Maſt 
wehte luſtig die Woermannflagge. Im allgemeinen wird 
die Ankunft jedes deutſchen Schiffes mit Freude begrüßt, 
nicht nur wegen der Abwechſlung in dem gleichförmigen 
Leben, ſondern weil man außer der Poſt auch immer einen 
ganzen Ruckſack voller Neuigkeiten mitgebracht erhält. Kommt 
ſo ein Dampfer aber Sonntags an, und will noch am ſelben 
Tage löſchen und wieder laden, ſo überwiegen die ſich daraus 
ergebenden Unannehmlichkeiten die Freude an der Abwechſlung 
bei weitem, denn die ſchwarzen Faktoreiarbeiter ſtreiken in 
einem ſolchen Falle mit tödlicher Sicherheit. 

Gemeinſam mit Gutmann, den ich gleich geweckt hatte, 
beratſchlagten wir, was zu tun ſei. Es blieb uns nur eine 
leiſe, unwahrſcheinliche Hoffnung, daß der Dampfer keine 
Ladung für uns bringe. 

Jetzt ſtieg auch ſchon ein Signal am Maſt des Dampfers 
empor. Er rief uns an. Vollin, der es im Dienſte des 
Vaterlandes beinahe bis zum Fähnrich zur See gebracht hatte, 
wurde herbei beordert. Während ich die Signale durch das 
Fernrohr ablas, und er im Buche die Bedeutung der ver— 
ſchiedenen Flaggen nachſchlug, ſtand Gutmann an unſerm 
Flaggenſtock, bereit zur Antwort. „Sendet Boot an Bord,“ 
wehte es zu uns herüber. „Laſſen Sie die Boote klar 
machen,“ rief ich Gutmann von der Veranda zu. „Der 
Dampfer hat Ladung für uns, wir ſollen löſchen helfen.“ 


„Hol euch der Teufel!“ fignalifierte Gutmann eigen- 
mächtig zurück. Nur durch Derfprehung einer Ertra- 
belohnung konnten wir nach langem Hin und Her unſere 
Bootsmannſchaft bewegen, heut einmal ihren Prinzipien 
untreu zu werden und zu arbeiten. Der Dampfer hatte ſeine 
eignen Boote ſchon herabgelaſſen, beladen, und von der kleinen 
Dampfbarkaſſe gezogen, ſtrebte der Schleppzug dem Ufer zu, 
ehe noch unſere beiden Boote von Land abſtießen. 

Mit guten und böſen Worten trieben wir unſere Ar- 
beiter zur Eile an; doch bedurfte es recht dringender Er- 
mahnungen. Dem Headman wurde eine große Flaſche Rum 
verſprochen, wenn er es fertig brächte, die Arbeit zu be— 
ſchleunigen. 

Die Dampferboote waren inzwiſchen an Land gekommen; 
und ſiehe! das bekannte Geſicht des erſten Offiziers vom 
Adolph Woermann frohen Angedenkens, der die Konnofje- 
mente überbrachte, lachte mir entgegen. 

„Hallo, wie geht's? Freuen ſich gewiß, mich zu ſehen, 
was?“ Und wir ſchüttelten uns als alte Freunde kräftig 
die Hand. 

Der „Adolph“ brachte den Schiffspapieren zufolge eine 
Menge Waren für uns, und Sſterreich erklärte — eigentlich 
ziemlich überflüffig —, Kapitän Brinkert habe Eile. Es gibt 
wohl keinen Woermann-Uapitän, der nicht überall feine 
Ladung fo ſchnell wie möglich los werden möchte; Brinkerts 
Eile ließ mich alſo ſehr kalt. Zudem war die Dampferlinie 
verpflichtet, die Waren bis an Land zu liefern, jo daß jede 
Hilfeleiſtung mit meinen Booten eine freiwillige perſönliche 
Liebenswürdigkeit von mir war. Niemand hätte mich dazu 
zwingen können, noch dazu am Sonntage; ſo machte aus 
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naheliegenden Gründen die Eile des Kapitäns nicht den ge— 
wünſchten Eindruck auf mich. 

Boote auf Boote kamen vom Dampfer, brachten die 
Waren und gingen leer wieder zurück. Gutmann kontrollierte 
am Strande das Ausladen, und Vollin ließ die Kiften, 
Fäſſer und Ballen im Cagerhauſe aufſtapeln. Ich ſchwebte 
über dem Ganzen, war bald hier, bald dort, und mußte als 
verantwortlicher Redakteur überall nach dem Rechten ſehen. 

Der erſte Schiffsoffizier wollte die Candesprodukte, die 
zur Verſchiffung bereit lagen, am liebſten gleich mitnehmen. 
Daran war aber nicht zu denken; denn mein ſchwarzer 
Böttcher, der die mit Uautſchuk gefüllten Fäſſer ſchließen 
mußte, glänzte durch Abweſenheit, es war eben Sonntag. 
Kein Kapitän gönnt einem Kollegen die Rückladung; jeder 
ift bemüht, dem eignen Dampfer die angeſammelten Landes- 
produkte der Faktoreien zu ſichern; beſonders hinter Kaut- 
ſchuk und Elfenbein ſind ſie her wie der Teufel hinter einer 
armen Seele; da die darauf liegende Fracht die höchſte iſt, 
und jeder Kapitän von feiner Reederei einen beſtimmten 
Anteil von den Frachtſätzen bezieht. Da der „Adolph“ für 
die Faktorei in Kribi gleichfalls Ladung hatte, fo blieb 
Oſterreich nichts anderes übrig, als ſich dorthin auf den 
Weg zu machen; er ſchied nicht, ohne unſere geſamten An— 
lagen in Augenſchein genommen zu haben, die wie ſelbſt 
meine neidiſchen Herren Kollegen von andern Faktoreien 
zugeſtehen mußten, die größte und beſtangelegte Faktorei im 
Südbezirk von Kamerun war. 

Wir beſichtigten gerade den Store, wo Kollin die an⸗ 
gekommenen Sektkiſten aufſtapeln ließ; als gute Patrioten 
führten wir ausſchließlich deutſchen, und ich habe nicht finden 
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können, daß er den franzöſiſchen Marken an Wohlgeſchmack 
oder Bekömmlichkeit nachgeſtanden hätte. Achtzehn Kiften 
mit je 50 halben Flaſchen Grempler & Co. Extra dry 
ſollten wir nach den Schiffspapieren bekommen. Als ich 
gewohnheitsmäßig die Signierung und den Verſchluß prüfte 
— man kann nicht vorſichtig genug ſein! — da ſtellte ſich's 
heraus, daß der Verſchnürungsdraht durchſchnitten war. 
Nun traute ich dem Frieden nicht mehr und ließ die Kifte 
öffnen, um mich von ihrem Inhalt zu überzeugen. Tableau! 
Da lagen anſtatt der gefüllten Sektflaſchen ein paar leere und 
eine ganz reſpektable Menge Siegelſteine friedlich nebenein⸗ 
ander geſchichtet. Sofort wurden die andern Kiften auch revi⸗ 
diert, und das Ergebnis war traurig: von den 18 Kiften waren 
12 unterwegs aufgemacht, beſtohlen und in der angegebenen 
ſinnreichen Weiſe wieder gefüllt worden. Sſterreich, der 
bei der Entdeckung der netten Beſcherung zugegen war, 
konnte ſich die Sache ebenſowenig erklären, wie ich. An 
Bord konnte es keinesfalls paſſiert ſein; erſtens ziehen die 
Uruneger den Rum allen anderen Getränken bei weitem 
vor, und wo ſollten auf dem Dampfer die Mengen von 
Stegelfteinen herkommend Das Wahrſcheinliche war, daß 
die Diebereien während des Verſtauens im Hamburger 
Hafen ausgeführt worden waren. Zum Glück gehörte es 
nicht zu meinen Pflichten, Licht in die Angelegenheit zu 
bringen; das war Sache der Woermannlinie. Immerhin 
repräſentierten die 12 Kiften einen Wert von 1500 Mark, 
die die Reederei uns erſetzen mußte. 

Die Schiffspapiere wurden von mir „kurz gezeichnet“, 
worüber Sſterreich im Gedanken an die in Hamburg be— 
vorſtehenden Scherereien außer ſich geriet. Grollenden Ge- 
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mütes verließ er mich, um die Herren in Kribi zu beglücken, 
die auch um ihren Sonntag kommen ſollten. 

Im Store konnte Kollin nicht fertig werden; er war 
überhaupt unſer Schmerzenskind. Da er aus irgend welchen 
Gründen, die er krampfhaft geheim hielt, als Fähnrich zur 
See den Abſchied genommen hatte, ſo waren gerade Afrika 
und der Kaufmannsftand gut genug, ihm weiterzuhelfen. 
Vor vier Wochen hatte ihn uns die Firma als Buchhalter 
herausgeſandt, und ſein Auftreten gleich bei der Ankunft 
war keineswegs geeignet, Sympathien zu erwecken. Peterſen, 
der ihn von Bord abholte, durfte für den jungen Herrn als 
Entree eine nicht unbedeutende Sektrechnung beim Oberſteward 
bezahlen, die Kollin aus eignen Mitteln nicht zu decken ver— 
mochte. Im Caufe der Seit zeigte ſich dann, daß er auf 
Arbeit keinen beſonderen Wert legte, und für ſeine Tätigkeit 
als Buchhalter ebenſo viel Vorkenntniſſe und Verſtändnis 
mitgebracht hatte, wie viele Reichstagsmitglieder für afri⸗ 
kaniſche Verhältniſſe zeigen, wenn der Kolonialetat zur De— 
batte ſteht. Möglichſt ſpät aufzuſtehen und andere arbeiten 
zu laſſen, dabei jeden unaufgefordert mit unerwünſchten Rat- 
ſchlägen zu beglücken, das waren des braven Kollin Haupt- 
grundſätze. Verzärtelt und anfällig wie eine Treibhaus⸗ 
pflanze, in ſeinen Anſichten verſchroben wie eine alte Jungfer, 
war er nichts weniger als ein angenehmer Hausgenoſſe und 
guter Kamerad. Er, Kollin, edler Herr von und zu, — 
Gott ſei Dank, daß er es nicht war, ſonſt wäre er noch 
mehr von feinem Werte durchdrungen geweſen, — er Kollin 
war ein verflucht feiner Kerl. F. K., was Gutmann hier 
ſehr treffend mit „fauler Kopp“ überſetzte! Sur Pflege 
feines hochwohlgebornen Leibes brauchte er taufend Dinge: 
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Poudres, wohlriechende Seifen, Parfüms, allen den Kram 
und Tand, den man auf dem Toilettentiſch einer Mondaine 
findet. Von den Eiern aß er nur das Gelbe und vom 
Streuſelkuchen nur den oberen Teil, über das Eſſen raifon- 
nierte er aus Prinzip, bei der Toilette mußte ſein Boy ihm 
ſogar die Strümpfe an- und ausziehen, mit einem Wort, 
der junge Mann eignete ſich für Afrika wie der Igel zum 
Handtuch, und wir waren hochbeglückt, ihn unſern Kollegen 
zu nennen. Leider bewieſen wir für ſeine „Eigenart“ ſehr 
wenig Verſtändnis. Doch der Gute litt ſtill und ergeben 
wie ein echter Märtyrer unter unſern Bosheiten; nur alle 
vier Wochen, wenn die Poſt nach Europa ging, machte er 
in Briefen an die Firma und ſeine Verwandten dem ge— 
preßten Herzen über die Schlechtigkeit ſeiner Umgebung Luft. 
Schade, daß er nicht im Mittelalter gelebt hat; gewiß hätte 
ihn eine rührſelige Nachwelt ob ſeines ſtillen Duldens in die 
Gemeinſchaft der Heiligen verſetzt. 

Miſter Kollin, ſelbſt für die Schwarzen ein Gegenſtand 
himmliſchen Vergnügens, ſchwitzte im Magazin Blut und 
Waſſer, und die Leute ſtellten ſich bei ſeinen Anordnungen 
noch unbeholfener und dümmer, als ſie die gütige Natur 
geſchaffen hatte. 

Zum Unglück kam jetzt noch eine Karawane mit Elfen- 
bein und Uautſchuk aus dem Innern; wie konnte es anders 
kommend Es war ja Sonntag. 

Die Leute wollten natürlich ſofort abgefertigt werden, 
um baldigſt den Rückmarſch antreten zu können. Der Kod 
kam und verlangte Anweiſungen für das heutige Mittag⸗ 
eſſen, unſer Menageriewärter meldete den Tod eines Huhns 
und die Erkrankung von zwei weiteren, vom Dampfer 
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ſignaliſierte der Kapitän und wollte Gott weiß was, auf dem 
Hofe prügelte ſich der Küchenjunge mit einem Steward, und 
zu alledem erſchien plötzlich wie aus der Erde gewachſen der 
— — — Schiffsarzt. „Allmächtiger!“ Mir ſchwante Unheil; 
na, ich war gerade in der notwendigen roſigen Stimmung. 

Um mir den läſtigen Beſuch — Schiffsärzte werden an 
Land ſehr leicht läſtig, beſonders wenn ſie Faktoreien mit 
ihrem Beſuch beehren — recht ſchnell abzuwimmeln, ließ ich 
ihn über das Unerwünſchte ſeines Erſcheinens nicht einen 
Augenblick im Unklaren. Ja, lieber Leſer, es ging nicht 
anders, als daß ich dem Jünger Askulaps deutlich wurde. 
Ich kannte den vor mir Stehenden nicht, ich wußte weder 
ſeine Naturgeſchichte noch ſeinen Lebenslauf; es genügte mir 
völlig, zu wiſſen, daß er Schiffsdoktor war, vor dem man 
ſich hüten muß wie vor Feuer- oder Waſſersgefahr. 

„So laſſen Sie mich doch ungeſchoren,“ flehte ich ihn 
eben wohl zum zwölften Male an. 

„Aber erlauben Sie, ich heiße Doktor Bär und — — —“ 

„Meinetwegen heißen Sie Pippifax!“ unterbrach ich ihn 
wütend. „Ich habe aber ſelbſt dann keine Seit für Sie!“ 

„Aber Herr Maper, der erſte Maſchiniſt, läßt Sie grüßen.“ 

„Was? der dicke Mayer?” Erſchrocken merkte ich zu 
ſpät, daß ich mit dieſer Frage aus der Rolle fiel. 

„Jawohl, der dicke Mayer! Derſelbe, mit dem Sie 
ſeinerzeit die Überfahrt von Hamburg machten.“ 

„Wie geht es ihm? Iſt er immer noch der Alte d“ 

Er war es; gleich ſollte ich es merken. 

„Ja. Herr Maper läßt beſtens grüßen und hat mir 
geſagt, daß Sie ſo ſchöne Elfenbeinzähne und Ethnographica 
für mich hätten!“ 
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O Mayer! Mayer! Was für einen verruchten Plan 
hat deine ſchwarze Seele wieder ausgebrütet. Zur Strafe 
ſoll dein Name der Nachwelt durch dieſe Blätter überliefert 
werden! 

In dieſem Augenblick ſtand er gewiß an Deck und rieb 
ſich ſchadenfroh die Hände; denn er wußte nur zu genau, 
mit wie ungemiſchten Gefühlen ich an ihn dachte. Die 
Sammelwut der Schiffsärzte iſt bekannt; Ethnographica 
und Elfenbeinzähne, letztere möglichſt groß und ſchwer, ſind 
die heißbegehrten Sammelobjekte. Als ob wir Kaufleute 
dieſe Dinge geſchenkt erhielten! Und dieſer Maper hetzte 
den Unglücklichen noch auf uns. 

Wütend ließ ich den brummenden Bär ſtehen und ging 
davon. 

Bis zum Abend hatten wir alle Hände voll zu tun und 
noch reichlichen Ärger hinunterzuſchlucken. Erſt um 7 Uhr 
konnten wir die Mittagsmahlzeit einnehmen. Sehr müde 
und abgeſpannt legten wir uns endlich zu Bett. 

Der Sonntag, ein Tag der Ruhe und Erholung, war 
glücklich vorüber. 
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In der Hängematte zur Rüfte. 


Dreihundert Kilometer von der Küjte entfernt lag meine 
Faktorei im Innern Hameruns in dem geſegneten Jaunde- 
lande. 

Die Namen unſerer erfolgreichſten Kameruner Forſcher 
find mit dem Lande eng verknüpft. Kund, Morgen, Senker 
nennt die junge deutſche Volonialgeſchichte. Was das 
Eigenartige dabei iſt: keiner der Genannten war ein Aſſeſſor. 
Schade! 

Seit vier Monaten hatte ich in Jaunde an der äußerſten 
Grenze, bis zu welcher die europäiſchen Firmen des Süd⸗ 
bezirks von Kamerun ihre Nebenfaktoreien vorgeſchoben hatten, 
meinen Wohnfit. 

Im allgemeinen iſt das Klima geſünder als an der 
Küfte und im Urwaldgebiet, da das Land etwa 600 m 
über dem Meeresſpiegel und an der Grenze des Waldlandes 
liegt. Den Übergang von der eigentlichen Waldformation 
in das ausgeſprochene Grasland nennt man hier gewöhnlich 
Parklandſchaft. 

Natürlich darf der geneigte Leſer ſich unter dieſer Be⸗ 
zeichnung keinen Park engliſchen Stils vorſtellen. 
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Der große dichte Urwald, der ſich längs der Küfte Kame- 
runs als Ausläufer des Sentralafrikaniſchen Urwaldgebietes 
hinzieht, verliert in Jaunde feinen zuſammenhängenden Cha- 
rakter. Der Blick des Reiſenden ſchweift freier über große 
Flächen, die von den arbeitſamen Eingeborenen angepflanzt 
werden, oder die zum Teil ſchon das charakteriſtiſche Ele- 
fantengras aufweiſen. 

Die Luft iſt nicht mehr jene dumpfe, drückend ſchwüle 
des Urwaldes, ſondern reiner und leichter, wenn auch die 
Queckſilberſäule des Thermometers an heißen Tagen wag— 
halſige Uletterübungen unternimmt, wie ſie im Waldlande 
nicht zu konſtatieren ſind. : 

In der Nähe der Militärſtation, nur wenige Minuten 
davon entfernt, hatte ich meine Faktorei, ſo gut oder ſchlecht 
es ging, errichtet. Seitens des damaligen Stationschefs 
Leutnant v. Lottner, wurde ich, der ich ein Neuling im Lande, 
war, in denkbar liebenswürdigſter Weiſe unterſtützt. Ganz 
anders verhielten ſich die weißen Vertreter der Firmen, die 
bereits Faktoreien hier hatten, mir gegenüber. Mit Miß⸗ 
trauen betrachteten fie die neue Konkurrenz, und aus ihrem 
ganzen Gebaren ſprach der blaſſeſte Brotneid. Beſonders 
einer unter den Leutchen tat ſich rühmlich hervor, Ränke zu 
ſchmieden und Intriguen anzuzetteln, 

So ſind die Deutſchen nun leider einmal. Anſtatt gerade 
in unſeren Kolonien eng zuſammenzuhalten und einander 
das Leben nicht unnütz ſchwer zu machen, iſt faſt jeder be- 
müht, dem lieben Mitmenſchen etwas anzuhängen. 

Da die gütige Mutter Natur mich aber nicht zum ſtillen 
Dulder prädeſtiniert hat, und ich auch nicht einfältig genug 
war, den gleißenden Worten meiner Herren „Kollegen“ 
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unbedingten Glauben zu ſchenken, ſo kann man ermeſſen, 
welches idylliſche Leben zu meiner Seit in Jaunde geführt 
wurde. 

Vergebens habe ich mich damals oft gefragt, welches der 
eigentliche Grund der beſtändigen Eiferſüchteleien in unſeren 
Kolonien ſei. Heut iſt mir die Sache ziemlich klar. 

Jeder da draußen fühlt ſich groß und erhaben; jeder 
möchte gern mehr ſein wie der andere. Ach, wenn ich doch 
nur die Hälfte von dem wäre, was ſo ein Unterbeamter 
in Kamerun zu fein glaubt, was wäre ich dann für ein 
großes Tier! 

Wenn auch Jaunde für gefünder galt als die Küfte, fo 
ſpürte ich doch an meinem eigenen Leibe leider nichts davon. 
Von Uribi aus war ich ſchon krank nach dem Innern ab- 
marſchiert, und die Anſtrengungen und vielfachen Entbehrungen, 
die ich naturgemäß durchzumachen hatte, ſchwächten meinen 
Körper ſehr. Tagelang ſchüttelte mich das Fieber, und des 
Nachts floh mich der Schlaf. Leber und Milz waren dick 
angeſchwollen; hohläugig, mit gelblichgrüner Geſichtsfarbe 
wankte ich umher, dazu ein verwundetes Bein, keine Medi— 
kamente und kein Derbandzeug, an ärztliche Hilfe überhaupt 
nicht zu denken. 

Der Kontrakt mit meiner Firma enthielt zum Glück 
keinen Paſſus, der beſagt hätte, daß es zu meinen Pflichten 
gehöre, in Jaunde jämmerlich zu verkommen. Da eine 
Beſſerung meines Zuftandes unter den obwaltenden Derhält- 
niſſen nicht zu erwarten war, ſo hatte ich einen Eilboten zur 
Küfte geſchickt mit der Bitte um ſchleunigſte Ablöfung. Ehe 
ein Vertreter aber anlangen konnte, mußten im günſtigſten 
Falle vier Wochen vergehen. 
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Währenddeſſen verſchlimmerte mein Befinden ſich von 
Tag zu Tag, ſo daß ich endlich nach weiteren vierzehn Tagen 
meinem weißen Aſſiſtenten die Verwaltung der Faktorei über- 
gab und den Marſch zur Küfte antrat. Allerdings wagte 
ich kaum noch zu hoffen, daß ich Uribi lebend erreichen würde. 

Bei meinem Abmarſch war mir der Sufall inſofern 
günſtig, als zur gleichen Seit eine Regierungskarawane von 
zweihundert Eingeborenen von dem Chef der Militärſtation 
zur Hüſte geſandt wurde. 

Eine Warenlieferung für die Station im Werte von 
über 12000 Mark, um die ich mich noch im Intereſſe 
meiner Firma beworben hatte, war mir übertragen worden. 
Darob natürlich bei den anderen leer ausgegangenen Firmen 
große Wut. Beſagte Karawane follte die beſtellten Waren 
von der Küfte herauftransportieren. 

Begleitet von den herzlichen „Segenswünſchen“ der zurück- 
bleibenden Europäer trat ich meinen Marſch an. 

Bald lag Nambelletown, das Dorf eines Jaunde-Großen 
hinter mir, und vor mir der weite Weg zur Küfte, die ich 
lebend erreichen mußte, um den Kollegen in Jaunde die reine 
Freude, die ſie bei der Nachricht von meinem Tode em— 
pfunden hätten, vor der Hand noch nicht zu gönnen. 

Solche verwerflichen Gedanken erfüllten mich damals, 
und wenn ich heut die Symptome meines leidenden Fu- 
ſtandes einigermaßen richtig beurteilen kann, ſo glaube ich, 
daß die gereizte Stimmung, in der ich mich befand, zum 
Teil auf das Konto der Malaria zu ſetzen iſt. Vulgär ge⸗ 
ſprochen litt ich einfach am Tropenkoller. Der liebe Leſer 
lache nicht! Ein wahrer und echter Jünger Askulaps be⸗ 
hauptete mir gegenüber einmal ganz ernſthaft, daß jeder, der 
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ſich im lieben Deutſchland mit dem bloßen Gedanken hege, 
in die Tropen zu gehen, ſchon am Tropenkoller leide. Der 
Mann mußte es wiſſen; war er doch Arzt und zwar — — 
in den Tropen! 

Gegen Abend des erſten Marſchtages erreichte ich mit 
der Karawane, die, obwohl fie aus im Dienſt der Regierung 
ſtehenden Trägern beſtand, meinem Befehl unterſtellt war, 
den Ort Ambatown. 

Amba, der größte und einflußreichſte Häuptling im 
Jaundeland, war ſelbſt anweſend und empfing mich in 
freundlicher Weiſe. 

In ſeiner ſtolzen Ruhe mit dem gelben, ſcharfgeſchnittenen 
Geſicht und der hohen musfulöfen Figur hatte der Häupt⸗ 
ling etwas Imponierendes und ſchien zum Herrſcher geboren. 

Unvergeßlich iſt mir ein weiter zurückliegendes Erlebnis, 
in dem Amba eine charakteriſtiſche Rolle ſpielte. 

Ich befand mich in der Faktorei Bornemann, Agent 
der Firma Randad & Stein, mit dieſem ſelbſt und einem 
dritten Weißen, einem Untergebenen Hornemanns, als Amba 
mit einigen feiner Leute hereintrat. Nachdem der Schwarze 
erſt Hornemann, dann mich und endlich den dritten Euro— 
päer in ſeiner ruhigen und ſtolzen Weiſe begrüßt hatte, 
brachte er fein Anliegen vor. Es handelte ſich um den Ver- 
kauf von Elfenbeinzähnen. Während der Unterhandlungen 
machte der weiße Aſſiſtent ſich in ſchnoddriger Weiſe über 
Amba luſtig. Obwohl dieſer kein Wort Deutſch verſtand, 
erriet er doch unſchwer aus dem Mienenſpiel des Betreffenden, 
daß ſich derſelbe auf feine Koften amüſiere. 

Ohne mit der Wimper zu zucken oder ſeinen Worten 
eine ſtärkere Betonung zu geben, fragte er Hornemann: 
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„Herr, feit wann iſt es bei dir Sitte, daß unreife Burſchen 
ſich in das Geſpräch von Männern miſchen d“ Amba ſprach 
im Jaunde-Dialekt, und wenn ich den Ausdruck „mungo“ 
hier mit „unreifer Burſche“ wiedergebe, ſo glaube ich eine 
ſehr glimpfliche Verdeutſchung zu geben. 

In der Hütte dieſes ſchwarzen Häuptlings wurde mir 
jetzt ein Cager bereitet. 

Müde und matt legte ich mich nieder; meine Glieder 
waren bleiſchwer und die Beinwunde ſchmerzte heftig. Schon 
auf dem Marſche hatte ich das kommende Fieber verſpürt. 
Bald trat auch der Schüttelfroſt ein. Der Kopf brannte 
wie in hölliſchem Feuer, während der Körper vor Froſt 
zitterte. In baumwollene Decken eingehüllt lag ich auf einer 
aus Palmblättern geflochtenen Matte zu ebener Erde. Wälzte 
ich mich auf die rechte Seite, fo traten ſofort heftige Leber- 
ſchmerzen auf, lag ich auf der linken, ſo ſchmerzte die dick 
angeſchwollene Milz. Auf dem Rücken zu liegen war auf 
die Dauer auch unmöglich, denn bald trat Atemnot ein; 
dazu quälte mich ein fortwährender Brechreiz, von dem ich 
hin und wieder nach Auswurf von Galle Erleichterung ver- 
ſpürte. 

Ohne jede menſchliche Hilfe lag ich ſo inmitten eines 
Negerdorfes, deſſen Bewohner anderes zu tun hatten, als 
ſich um den totkranken Weißen zu kümmern. Mein kleiner 
Jaunde-Boy, den ich zur perſönlichen Bedienung mitgenommen 
hatte, kauerte ſtumpfſinnig zu Füßen des Lagers und reichte 
mir von Seit zu Seit heißes Waſſer mit dem Saft aus⸗ 
gepreßter Cimonen vermiſcht. 

Nach einer ſchier endloſen Seit hörte das Froſtgefühl 
auf und der Schweiß trat ein; mit ihm zugleich das eigent⸗ 
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liche Fieber. Bald glühte ich am ganzen Körper. Das 
Blut zog ſiedend heiß durch die Adern und raſte und pochte 
in den Schläfen. Ich ſah phantaſtiſche Geſtalten überall um 
mich her und meine Gedanken verwirrten ſich mehr und 
mehr. Als unbeteiligte dritte Perſon befand ich mich gleichſam 
losgelöft von der irdiſchen Hülle und beobachtete mit neu- 
gierigem Auge den Fortſchritt des Fiebers. Bald hatte ich 
das Bewußtſein gänzlich verloren. 

Ehe noch der Morgen graute, erwachte ich in Schweiß 
gebadet; Anzug und Decken waren völlig durchnäßt. Zu 
meinen Füßen hockte noch die dunkle Geſtalt meines Boys, 
in tiefen Schlaf verſunken. Das Fieber war vorüber. 

Nauke, der kleine ſchwarze Kranfenwärter, war auf 
meinen Anruf ſchnell munter und wurde beauftragt, aus 
meinen Koffern friſche Kleidung für mich bereit zu halten. 
Mühſam erhob ich mich; doch kaum ſtand ich aufrecht, als 
ich kraftlos zuſammenbrach, die Beine konnten mich micht 
mehr tragen, das Fieber hatte zu ſtark gewütet. Alle Ver⸗ 
ſuche, ein paar Schritte zu gehen, ſcheiterten an der 
großen Schwäche, die mich überkommen hatte. Hilflos wie 
ein Kind mußte ich mich von meinem Diener umkleiden 
laſſen. 

Im Dorfe wurde es unterdeſſen lebendig. Die Leute 
waren erwacht und machten ſich zum Weitermarſch bereit. 
Bald erſchien die breite Geſtalt des Häuptlings, um nach 
mir zu ſehen, und mit Hilfe dieſes Mannes und meines 
Boys ſchleppte ich mich vor die Hütte, wo der helle Morgen 
in den taufriſchen Gräſern glitzerte. Jauchzende Schreie aus⸗ 
ſtoßend flogen die Papageien über mir in der klaren Luft 
dahin. Kraftlos ſaß ich auf einem Baumſtumpf und ſah 


den letzten Vorbereitungen der aufbrechenden Karawane teil- 
nahmlos zu. 

Amba, der ſich entfernt hatte, kehrte nun mit einem 
gefüllten kleinen Gefäß zurück und bot mir dasſelbe zum 
Trinken. Da ich indes weder Hunger noch Durſt ſpürte, 
wies ich das Gebotene zurück. 

„Du mußt trinken, Herr; ich habe Medizin gemacht!“ 
ſprach der Häuptling. 

Mißtrauiſch ſah ich den Sprecher an. Wahrſcheinlich 
hatte Amba dieſen Blick falſch verſtanden, denn zum Seichen, 
daß er mir kein Gift reiche, trank er einen Schluck von der 
Mixtur und reichte mir dann den Reit. Schön ſchmeckte das 
Zeug nicht; bitter wie Galle floß es die Kehle hinab. 

Ich ließ darauf durch Nauke die einzelnen Marawanen⸗ 
führer zuſammenrufen und fragte ſie, ob alles zum Aufbruch 
bereit ſei und niemand mehr fehle. Zwei Mann wurden 
vermißt; Amba erklärte jedoch, er habe ſie fortgeſchickt, um 
einen ſtarken Baumaſt herbeizuſchaffen. „Du kannſt nicht 
gehen, Herr,“ ſagte er, „die Ceute müſſen dich tragen.“ 

Daran hatte ich noch garnicht gedacht. Es war aber 
nur zu wahr, daß es in meinem augenblicklichen Zuſtand 
ein Ding der Unmöglichkeit für mich war, nur wenige 
Schritte allein zu marſchieren. Nach kurzer Seit kamen die 
beiden entſendeten Neger zurück. Amba gab einem der Ume 
ſtehenden einen kurzen Befehl, worauf der Betreffende eilends 
verſchwand und bald mit einer Hängematte aus der Hütte 
des Häuptlings zurückkehrte. Schnell wurde das Ding an 
dem vorderen und hinteren Ende des Aſtes befeſtigt, zwei 


Mann nahmen es über die Schultern, und Amba lud mich 
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ein, in dieſem wenn auch primitiven, ſo doch zweckent— 
ſprechenden Beförderungsmittel Platz zu nehmen. 


Kaum lag ich ausgeſtreckt in der Matte, als die beiden 
Träger die Caſt emporhoben und ſich mit mir in Bewegung 
ſetzen wollten. Auf einen gebietenden Wink des Häuptlings 
hielten ſie nochmals an. 


„Es find meine Ceute, die dich zur Küfte bringen, Herr,“ 
ſprach Amba zu mir, „ich habe ihnen befohlen, dich ſchnell 
und ſicher hinunter zu tragen. Stirb nicht vorher auf dem 
Wege und vergiß nicht, den Leuten an der Küfte ein Ge- 
ſchenk zu geben.“ 


Hu einem der Karawanenführer gewandt fuhr er in 
drohendem Tone fort: „Nimm dich des Weißen an. Du 
kennſt mich!“ 

Ein kurzer Händedruck mit Amba, und die Leute ſetzten 
ſich in Marſch, hinaus zum Dorfe, der Müſte zu. 

An meiner rechten Seite ſchritt der Hauptführer, zu 
meiner linken Haufe, mein Boy. 

Wir befanden uns an der Spitze des Zuges und einer 
hinter dem andern gehend, marſchierten die Schwarzen in 
langer aufgeſchloſſener Reihe hinter uns her. Alle halben 
Stunden wechſelten meine Träger ab und neue traten an die 
Stelle der erſten. Der Führer und Nauke ſchafften ſtets den 
Erſatz zur rechten Seit herbei. Hierdurch war es möglich, 
mit verhältnismäßig großer Geſchwindigkeit vorwärts zu 
kommen. Auf kurze Seit ſetzten ſich die Leute wohl auch 
mit mir in Trab. Bei dieſer Gangart wurde ich aber 
höchſt unangenehm durchgeſchüttelt und mußte vor allem 
darauf bedacht ſein, daß mein verwundetes Bein, welches 
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heftig ſchmerzte, nicht zu ſehr in Mitleidenſchaft gezogen 
würde. 

Gegen Mittag wurde in einem Dorfe Halt gemacht. 
Die Schwarzen kochten ab und nahmen ihre Mahlzeit ein. 
Für mich hatte der umſichtige Häuptling einige Hühner mit⸗ 
gegeben, und, wenn fie auch nach Negerart zubereitet war, 
ſo tat mir die hergeſtellte Brühe doch gut. 

Mein eigner aus Jaunde mitgenommener Proviant 
beſtand nur in einer Flaſche Mehl, um mir unterwegs hin 
und wieder eine Suppe bereiten laſſen zu können. Salz beſaß 
ich überhaupt nicht. Ich war, um einigermaßen Geſchmack 
in mein frugales Eſſen zu bringen, gezwungen, das Pulver 
aus meinen Patronen, die ich für die Büchſe mitführte, als 
Speiſewürze zu verwenden. So zog ich mit meinen Schwarzen 
fürbaß. Des Abends ſtellten ſich kleine Fieberanfälle ein, 
die mich immer noch mehr ſchwächten, und dabei war eigent- 
lich nichts vorhanden, was geeignet geweſen wäre, meinen 
Kräftezuftand etwas zu heben. Hühnerſuppe mit Schießpulver 
anſtatt des Salzes, und einige Bananen, das war alles, was 
ich hatte, um mein Leben zu friſten. 

Während bei Beginn des Marſches meine Wunde immer⸗ 
hin noch verhältnismäßig gutartig war, jauchte ſie ſpäter 
und das rohe Fleiſch nahm eine grünlichblaue Färbung an. 
Eine Unochenhautentzündung war hinzugetreten, und von 
Tag zu Tag fraß die offene Stelle weiter um ſich. 

So überſchritten wir den NVjong und durchzogen auf 
kaum erkennbaren Pfaden das bergige Ngumbaland, berg⸗ 
auf, bergab, mitten durch den Urwald und gelangten endlich 
nach LColodorf. Hier war ich jo erſchöpft, daß ich einen Tag 
zu ruhen beſchloß. 
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Es gab im Orte einige Faktoreien, und wieder war 
es diejenige von Randad & Stein, deren Vertreter mich 
freundlich aufnahm und mir Verbandzeug und Medikamente 
für meine Wunde zur Verfügung ſtellte. 

Nach vierundzwanzigſtündiger Ruhe ging es weiter. Der 
Weg bis nach Kribi dauert unter gewöhnlichen Umſtänden 
noch vier Tage. In der Hängematte legte ich ihn mit 
meinen Negern in zwei und einem halben zurück. 

Die Reife ſollte jedoch nicht zu Ende gehen, ohne daß 
mich noch ein Mißgeſchick traf, das leicht ſehr verderblich 
für mich hätte werden können. 

Swei Stunden hinter Bipindi, wo wir im Kanu den 
Lukundje überſchritten hatten, gab es einen kleinen Fluß, den 
man auf einem von Ufer zu Ufer gelegten Baumſtamm 
überſchreiten mußte. 

Seit einigen Tagen hatte die Regenzeit begonnen und 
die Wege waren dort, wo der Lehmboden zutage trat, ſehr 
ſchlüpfrig geworden. Vorſichtig betraten meine Träger die 
primitive Brücke. Als wir die Mitte erreicht hatten — wir 
befanden uns etwa fünfzehn Fuß über dem Waſſer — 
rutſchte der hintere Träger auf dem glatten Stamme aus 
und ſtürzte in den Fluß hinunter; ich in der Hängematte 
natürlich ebenfalls, und der Vordermann kam auch zu Fall. 
Ehe es gedacht, befanden wir drei uns in dem ange- 
ſchwollenen Waſſer. Mit großem Hallo ſtürzten ſich ſofort 
die andern auf dem Baumſtamm befindlichen Neger uns 
nach, allen voran der beſorgte Karawanenführer. Man ver⸗ 
ſuchte, mich möglichſt raſch am anderen Ufer ans Land zu 
befördern. Dabei nahm die Geſellſchaft aber auch nicht die 
geringſte Rückſicht auf mein wundes Bein und verurſachte 


mir die heftigften Schmerzen. Zwei Leute fchleppten an 
jedem Bein, ebenſoviel an jedem Arm; der Führer hatte 
mich um den Leib gefaßt, ſo gings das ſteile Ufer hinauf. 
Man zog, ſchob und ſchrie. Dabei ließen die Leute mich 
auf einmal an den Armen los, fo daß mein Kopf im Waſſer 
hing. Die Füße waren in die Luft gereckt; auf dieſe Weiſe 
zerrte die Bande an mir. Gott ſei Dank gelangte ich endlich 
glücklich auf feſten Boden, und der Führer war freudig über⸗ 
raſcht, daß ich mein Leben noch nicht ausgehaucht hatte. 
Trotz aller Schwäche erfaßte mich der furor teutonicus, und 
einer meiner Retter, der gar zu ſehr an meinem wunden 
Bein riß, erhielt eine ſchallende Ohrfeige, die ich mit den 
nötigen erklärenden Worten begleitete. Der Führer erboſte 
ſich nach mir gleichfalls über die Dummheit des Gemaß⸗ 
regelten und verſetzte ihm ſeinerſeits auch noch einige freund- 
ſchaftliche Püffe. 

Als ich am zehnten Tage meines Marſches abends um 
8 Uhr unter ſtrömendem Regen die breite Treppe der Haupt⸗ 
faktorei meiner Geſellſchaft in Kribi mit Hilfe von drei 
Schwarzen emporſtieg und mit triefenden Kleidern und zer⸗ 
zauſtem Haar und Bart unter die feſtlich tafelnden Europäer 
trat, unfähig mich aus eigner Kraft aufrecht zu erhalten, 
da ſprach der Schrecken ob meines Anblicks aus allen Ge⸗ 
ſichtern. 

Schwere Wochen der Krankheit kamen nun noch für 
mich, ehe ich mich auf einem heimfahrenden Dampfer nach 
Europa einſchiffen konnte. 

Bis an mein Lebensende werde ich aber an die Reiſe 
in der Hängematte zur Küfte denken. 
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Oü est la femme. 


Nachdem ich von meinem Urlaub aus Deutſchland wieder 
nach Kamerun zurückgekehrt war, übernahm ich die Leitung 
der Handels- und Plantagen-Geſellſchaft Südweſt-UHamerun, 
die in Dehane ihren Hauptſitz hatte. Ehe ich jedoch auf 
einige Erlebniſſe aus dieſer Zeit zu ſprechen komme, möge der 
liebe Ceſer aus nachſtehender wahren Geſchichte erſehen, aus 
welchem Grunde manche Europäer nach Uamerun kommen. 

Ein kühlender Wind wehte vom Meere über die Bucht 
von Victoria und lockte die europäiſche Bevölkerung auf die 
breiten Veranden ihrer Häuſer. Die Glut des Tages war 
vorüber, und jeder beeilte ſich, dem drückend heißen Fimmer 
zu entfliehen. 

Es gibt keinen zweiten Punkt an der Weſtküſte Afrikas, 
der von der Natur maleriſcher ausgeſtattet wäre, wie 
Victoria. Am Fuße des Kamerungebirges mit feiner höch- 
ſten Erhebung, dem 4000 Meter hohen Mango Maloba 
liegt Victoria an der Bai gleichen Namens. 

Das Land ringsum iſt äußerſt fruchtbar und ergiebig. 
Meilenweit erſtrecken fi an den Abhängen des Gebirges 
entlang die großen deutſchen Kafaoplantagen; und hat der 
europäiſche Pflanzer die Woche hindurch von früh bis 
abends ſchwer gearbeitet, dann gönnt er ſich des Sonntags 
die wohlverdiente Erholung und begibt ſich nach Victoria, 
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wo er ficher iſt, Kollegen von anderen Pflanzungen zu treffen. 
In dem einzigen Hotel des Ortes finden die Herren ſich zu— 
ſammen, und bei einem Glaſe deutſchen Bieres tauſcht man 
feine Erfahrungen aus, klatſcht tüchtig und raiſonniert über 
den deutſchen Reichstag, der jo gar kein Intereſſe für unfere 
Kolonien zeigt. 

Geſchäftig eilten die ſchwarzen Boys umher, um die 
weißen Gäſte des Hotels mit dem edlen Gerſtentrank zu ver— 
ſehen. An einem der aufgeſtellten Tiſche hatten drei Herren 
Platz genommen; ſie hielten ſich abgeſondert von den übrigen, 
und ihrer ganzen Art zu ſprechen und ſich zu geben, merkte 
man an, daß ſie von guter Herkunft waren. 

Herr von Werner, der älteſte von den Dreien, mochte 
die Mitte der dreißiger Jahre erreicht haben; er war von 
hoher, breiter Geſtalt, und in ſeinem ganzen Weſen lag 
etwas Sicheres, Sielbewußtes. Seine grauen Augen blickten 
kühl und ſpöttiſch zuckte es um feine Mundwinkel, als er 
ſich an den um einige Jahre jüngeren Herrn, Graſſow, 
mit der Frage wendete, wie es ihm in den neuen Derhält- 
niſſen gefiele. 

„Uf,“ ſtöhnte dieſer, indem er ſich mit feinem Tafchen- 
tuch Kühlung fächelte und die dicken Schweißtropfen von 
der Stirn trocknete, „Himmel! Iſt das wieder eine Hitze!“ 

„Ja, wenn Sie glaubten Polartemperatur hier vorzu— 
finden, dann haben Sie ſich gewaltig geirrt; aber mit der 
Seit werden Sie ſich ſchon an das bißchen Wärme ge— 
wöhnen, vorausgeſetzt, daß Sie vernünftig bleiben und ſich 
nicht etwa hinlegen und ſterben,“ bemerkte ſarkaſtiſch 
von Werner zu ſeinem hochroten Gegenüber. 

„Ach was, wer wird gleich ans Sterben denken,“ miſchte 
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ſich der Dritte der am Tiſch Sitzenden, Schander, ins Ge⸗ 
ſpräch. „Proſit, meine Herren; auf allſeitige Geſundheit.“ 
Die Gläſer klangen zuſammen, und man tat Beſcheid. 

„Was hat Sie eigentlich veranlaßt,“ begann Schander, 
ſich an Graſſow wendend, „den heimatlichen Penaten den 
Kücken zu kehren und in dieſes gelobte Land zu kommend“ 

„Von Haufe aus bin ich Landwirt,“ erzählte der Auf: 
geforderte, „und hoffte, dereinſt das Gut meines Vaters 
übernehmen zu können. Als mein Vater ſtarb, — meine 
Mutter war ihm ſchon in die Ewigkeit vorangegangen — 
und ich als einziges Uind das Erbe antreten wollte, da 
ſtellte es ſich heraus, daß ſo gut wie nichts mehr vorhanden 
war. Schlechte Ernten, niedrige Preiſe, Krankheiten unter 
dem Vieh, dazu die hohen Hypotheken auf dem Grundſtück, 
mit einem Wort, das Gut war nicht mehr zu halten. Da 
ich kein Betriebskapital auftreiben konnte, verkaufte ich die 
Beſitzung, befriedigte die Gläubiger und befand mich 
vis-à-vis de rien. Ewig als Inſpektor herumlaufen, ohne 
Ausſicht auf eine einigermaßen gute Sukunft, mochte ich 
auch nicht, und fo kam ich nach Kamerum, da man es hier 
doch noch zu etwas bringen kann.“ 

„Konnten Ihre Gutsnachbarn Ihnen denn nicht das 
nötige Kapital vorſchießen “ fragte Schander. 

„Ja, einer hätte es wohl gekonnt; der wollte aber nicht, 


„Warum denn nicht?“ inquirierte Schander weiter. 

„Weil er, — — nun, weil feine Tochter — —. Doch 
das ſind Familienangelegenheiten,“ wehrte Graſſow ab. 

„Tochter! Familienangelegenheiten?“ Herr von Werner 
pfiff durch die Zähne; „kann mir denken!“ 
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Graſſow wurde ganz verlegen. 

„Ihnen, meine Herren, will ich's geſtehen. Ich war 
mit der Tochter unſeres Gutsnachbarn heimlich verlobt. 
Ehe ich mich den Eltern meiner Braut offenbart hatte, 
ſtarb mein Vater, und die Kataftrophe brach herein. Was 
ſollte ich tun? Von meiner Braut konnte und wollte ich 
nicht laſſen; ich ging zu ihrem Vater, und — — — —“ 
„erhielt von Vater und Tochter die Tür gewieſen,“ fiel 
von Werner dem Sprechenden ins Wort, „kenne das!“ 

„Fuerſt wollte der alte Herr abſolut nichts von einer 
Verbindung feines Kindes mit mir wiſſen. Da aber Edith 
ihrem Vater erklärte, ſie wolle nur mich zum Mann und 
nehme keinen andern, und auch ich feſt bei meinem Ent- 
ſchluß verharrte, ſo gab mein früherer Nachbar unſern 
Bitten unter der Bedingung nach, daß wir erſt nach drei 
Jahren heiraten dürften, wenn unſere Gefühle dann noch 
dieſelben ſeien. Nun, Edith und ich find noch jung, und die 
drei Jahre werden ſchnell vergehen. Hier in Kamerun 
hoffe ich mir in der Seit ein kleines Sümmchen ſparen zu 
können, damit ich nicht ganz mit leeren händen vor meinen 
Schwiegervater trete.“ 

„Und Sie glauben, beſter Herr Graſſow, die junge Dame 
könnte nicht anderen Sinnes werden?” fragte ſpöttiſch 
von Werner. „Bedenken Sie, drei Jahre; drei lange Jahre.“ 

„Nein, niemals! Edith liebt mich.“ 

„Pah, die Liebe eines Weibes! ſagte wegwerfend 
von Werner. „Na, in Ihrem Intereſſe wünſch ich Ihnen 
alles Gute, aber — — —“ 

„Da gibt es kein aber, Herr von Werner,“ unterbrach 
Graſſow den Sprechenden, „ich kenne Edith.“ 
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„Auch ich kenne die Frauen, mein Beſter; glauben Sie 
mir, ich kenne ſie; beſſer vielleicht als Sie. Wer mir an 
meiner Wiege geſungen hätte, ich würde einſt als Pflanzer 
in Kamerun mein Brot finden, den hätte ich für geiſtig ge⸗ 
ſtört gehalten. Ein Luftkurort ift das Land wahrlich nicht, 
und wer hierherkommt, der will verdienen, und mancher 
auch vergeſſen. Letzteres brauche ich nicht mehr, und das 
erſtere tue ich wie Sie und die übrigen Europäer, Freund 
Schander ausgenommen, der iſt ein Unikum. Sie ſind mit 
der Hoffnung auf eine glückliche Zukunft hergekommen; 
dieſe Hoffnung beruht auf der Liebe einer Frau; wieviel die 
Liebe eines Weibes aber wert iſt, mögen Sie ſelbſt be- 
urteilen: 

„Vor ſieben Jahren war ich ein junger, lebensluſtiger 
Menſch, war ein flotter Kavallerieoffizier, gern geſehen bei 
den Kameraden und kein Spielverderber. Außer dem kleinen 
Vermögen meiner verſtorbenen Eltern beſaß ich keine Reich⸗ 
tümer. Ich lernte die Tochter eines angeſehenen Patriziers 
unſerer Garniſonſtadt kennen, und wir liebten uns. Wir 
ſchwuren uns ewige Liebe und Treue; jawohl; ewige Treue! 
Der Alte konnte ſich zwar mit meinem Weſen nicht recht 
befreunden, gab aber feine Einwilligung zu unſerer Der- 
lobung. 

„In meinem Regiment ſtand ein lieber, prächtiger 
Menſch, er war mein Freund. Rechnen konnte er nicht, 
und leichtſinnig war er vielleicht auch mehr wie nötig. Als 
Kavallerift und paſſionierter Rennreiter war er ein aus⸗ 
geſprochener Pferdenarr, und der grüne Teppich war ſeine 
Leidenſchaft. Aber mein Freund war er doch. 

„Oft ſchon hatte ſein Vater nicht unbeträchtliche Summen 
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für ihn hergegeben, um ihn aus den Händen der Manichäer 
zu befreien. Ich, der ich als Bürge, — nur der Form 
wegen, wie mir die Halsabſchneider verſicherten, — auf ſeine 
Wechſel meine Unterſchrift ſetzte, ahnte nicht, daß die Sache 
ſchlimm enden ſollte. Der Vater meines jungen Kameraden 
konnte oder wollte nicht mehr bezahlen; die Gläubiger 
wandten ſich an mich, und drohten mit Anzeige beim Kome 
mandeur, der ziemlich ſtreng in ſolchen Sachen dachte. 
Kurz, ich gab mein Geld hin — er hätte es für mich auch 
getan. Bei der Kavallerie konnte er nicht mehr bleiben, 
und kam um feine Verſetzung zu einem Infanterie-Regi⸗ 
ment ein. 

„Mein Schwiegervater in spe, der Wind von der An— 
gegelenheit bekommen hatte, und dem ich zugeſtehen mußte, 
daß mein Geld fort war, nannte meine Handlung eine un— 
glaublich leichtſinnige, und zog ſeine Einwilligung zu meiner 
Heirat mit feiner Tochter zurück, da er die Zukunft feines 
Kindes einem leichtſinnigen Menſchen nicht anvertrauen 
könne. Ich berief mich auf das Jawort ſeiner Tochter, 
und verſprach, den bunten Rock auszuziehen und einen Brot- 
erwerb zu ſuchen. Er blieb bei ſeinem Nein. 

„Und meine Braut? Wiſſen Sie, meine Herren, was 
fie tat? Meine Braut, die mir ewige Liebe und Treue ge= 
ſchworen, gab mir mein Wort zurück, da fie ohne die Ein- 
willigung ihres Vaters mein Weib nicht werden könnte! 
Noch glaubte ich nicht recht an die Halsſtarrigkeit des 
Alten. Ich kam hierher, um mir durch eiſernen Fleiß eine 
Poſition zu erringen. Es glückte. Nach drei Jahren kehrte 
ich nach Deutſchland zurück; ich eilte in meine frühere 
Garniſon und fand meine Braut — — als die glückliche 


Frau eines anderen. — Was follte ich nun noch in der 
Heimat? Der Boden hier war mir lieb geworden, und ſo 
kam ich zurück.“ 

Graſſow wollte teilnehmend die Hand von Werners 
faſſen, doch beinah rauh ſtieß derſelbe ſie von ſich. 

„Vicht um Ihr Mitleid zu erregen, erzählte ich Ihnen 
die Sache, ſondern um Ihnen zu beweiſen, wie weit man 
ſich auf die Liebe einer Frau verlaſſen kann.“ 

„O, dieſe Weiber!“ ſeufzte in komiſcher Verzweiflung 
Schander. „Sehen Sie, meine Herren, die Frauen ſind auch 
mein Unglück! 

Wohlhabend und alleinſtehend wie ich bin, mußte ich 
vor meiner Tante flüchten, die ſich's in den Hopf geſetzt 
hatte, mich mit ihrer Tochter zu verheiraten. 

Su welchen Mitteln ich meine Suflucht ſchon habe 
nehmen müſſen, um dieſem Heiratsprojekte zu entrinnen, 
davon haben Sie keine Ahnung. Endlich kam ich auf den 
genialen Einfall, mich hier zu verbergen. Nach einem 
Jahre gehe ich nach Süd-Amerika und kaufe mir eine 
Pflanzung, denn auf die Dauer iſt es mir hier zu ungeſund. 
Gott gebe, daß man mich in Amerika nicht verheiraten 
will! Ja, ja, die Weiber!“ 

Werner und Graſſow lachten über die komiſche Ver— 
zweiflung Schanders, und beſtellten bei den Boys eine neue 
Auflage Bier. 
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An den Ufern des Njong. 


Ich kam aus der Candſchaft Mabeg von dem Dorf 
Ibea, vier Stunden oberhalb der Lukundjemündung; fünf 
Tage hatte ich dort geweilt und meine ſchwarzen Händler 
revidiert. Daß ſo etwas nicht ohne eine gehörige Doſis 
Arger abläuft, wird mir jeder beſtätigen können, der jemals 
ähnliche Inſpektionsreiſen unternommen hat. 

Doch ſolche Reviſionen zu unterlaſſen, nur um Der- 
drießlichkeiten aus dem Wege zu gehen, wäre vom aller— 
größten Nachteil für meinen Handel geweſen. Nicht allein, 
daß man den Händlern abſolut nicht trauen darf und ihnen 
fortwährend auf die Finger ſehen muß, ich hatte auch mit 
einer ſehr rührigen Konkurrenz zu rechnen, deutſchen und 
engliſchen Firmen, und wer da nicht auf dem Platze war, 
der konnte leicht ins Hintertreffen geraten. 

Meine Stimmung war alſo keine roſige, als ich mit 
meinen ſechzehn Leuten wieder in Klein-Batanga anlangte, 
um von hier die Rückreiſe nach Dehane im Manu auf dem 
Njong zu machen. An beiden Ufern des Fluſſes von dem 
Küftenplas bis hinauf an die Dumontfälle nach Dehane 
hatte ich gleichfalls kleine Faktoreien mit Schwarzen beſetzt, 
die Palmöl, Palmkerne, Kopal, UMautſchuk und Ualabar⸗ 
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bohnen für mich auffaufen ſollten. Bei verſchiedenen mußte 
ich noch Stock“) nehmen, und es war fo gut wie ſicher, daß 
ich Unregelmäßigkeiten entdecken würde. 

„Aber wartet nur,“ dachte ich; „ich will euch ſchon 
zeigen, daß ihr Rum und Tabak zum Handeltreiben von 
mir bekommen habt und nicht zu eurem Privatgebrauch.“ 

Noch ahnte keiner von den ungetreuen Haushaltern, daß 
ich ſo ſchnell zurückkommen würde, denn wohlweislich hatte 
ich das Gerücht ausgeſtreut, daß vor zwei Wochen nicht an 
meine Heimkehr zu denken ſei. 

Mein in Ulein⸗Batanga untergebrachtes Reiſekanu wurde 
ſchnell flott gemacht; in die Mitte kam wie ſtets die mit 
einem verſtellbaren Kopfkiſſen verſehene Matratze, darüber 
das aus geölter Leinwand beſtehende Regen- und Sonnen- 
dach. So geſchützt gegen plötzlich auftretenden Tornado und 
die heiße Tagesglut iſt eine längere Waſſerfahrt wohl zu 
ertragen. Vor mir ſaßen ſieben Schwarze leichteren Gewichts, 
hinter mir die neun anderen, jeder mit einer geſtielten, länglich 
herzförmigen Paddel zum Rudern verſehen. Alegobane, mein 
Koch und Faktotum, führte das Steuer. 

Der Fluß iſt infolge der zahlreichen Urokodile nicht un⸗ 
gefährlich, und wenn die Tiere auch nicht gerade herdenweiſe 
auftreten, ſo hat doch ſchon mancher Schwarze durch ſie ſein 
Ende gefunden. a 

Fälſchlicherweiſe nennt man das Krokodil in Kamerun 
Alligator und ſpricht den Namen engliſch aus. Unter Alli— 
gator verſteht der Zoologe aber eine beſondere Gattung von 
Krokodilen, die ausſchließlich Amerika bewohnt. Dieſer 
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Alligator oder Kaiman greift den Menſchen nicht an, iſt 
kleiner wie das Urokodil und hat zwiſchen den Sehen der 
Hinterbeine nur eine halbe Schwimmhaut. 

Beſonders zu fürchten ſind die Flußpferde, die ebenfalls 
häufig im Njong zu finden ſind und zwiſchen den Inſeln 
und in den engen Krids leben. Die Flußpferde find neben 
den Büffeln die gefährlichſten Tiere Kameruns. Wo und 
wann immer ſie auf den Menſchen treffen, nehmen ſie ihn 
ſofort an. Ich ſelbſt kann ein Lied davon fingen. 

Sollte ein Leſer etwa den Wunſch hegen, eine Jagd auf 
fo einen Dickhäuter zu unternehmen, ſo möchte ich als alter 
Praktikus ihm doch raten, es lieber zu unterlaſſen und ſich 
ein Beiſpiel an jenem kühnen Bezirksamtmann zu nehmen, 
von dem die Sage in Kamerun folgendes zu melden weiß: 

Aſſeſſor X., ein kommiſſariſcher Bezirksamtmann und 
mächtiger Mann, nahm einmal Deranlaffung, ſich einige 
Gegenden feines Verwaltungsbezirks anzufehen. Leicht wurde 
ihm dieſer Entſchluß nicht, denn wer konnte wiſſen, ob ihn 
das verflixte Fieber auf der Expedition nicht zu faſſen bekam d 
Die Malaria ſchert ſich nämlich den Auckuck um einen 
Aſſeſſor, und alle Paragraphen des Strafgeſetzbuches erweiſen 
ſich wirkungslos dagegen. Weit ſollte die Reiſe denn auch 
nicht gehen; nur fo ein bißchen zu Pferde die Müſte entlang, 
von einem Ort zum anderen, wo die meiſten von Europäern 
geleiteten Faktoreien ſich befinden, und wenn es hoch käme, 
im Kegierungskutter ein Stückchen den Fluß hinauf, damit 
man auch „das Innere“ kennen lernte. Ab und zu würde 
man auch den paſſionierten Jäger hervorkehren können, 
wenngleich daheim das Renommee als Schütze kein beſonders 


rühmliches war. Und wenn man es in ſeiner einſamen 
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Größe wirklich einmal langweilig finden ſollte, ſo gab es ja 
in den Schutztruppen⸗Offizieren Leute, mit denen man allen⸗ 
falls reden konnte. Kurzum, man würde feine Würde be— 
wahren und andere von feiner Macht und Herrlichkeit über- 
zeugen. Cäſterliche Zungen behaupteten zwar, Aſſeſſorchen 
leide am Größenwahn. Das war natürlich eine Derleum- 
dung; aber ſo einen ganzen kleinen Tropenkoller hatte er 
entſchieden. 


In Ulein⸗Batanga ſtieg dieſer Herr alſo in tadelloſem 
Tropenanzug ins Boot und nahm zwei weiße Kaufleute als 
Reifebegleiter und Führer mit. Seine aus zwölf Polizei⸗ 
ſoldaten beſtehende Leibgarde mußte ſich in der Arbeit des 
Ruderns abwechſeln. Langſam bewegte ſich das Fahrzeug 
ſtromaufwärts und der Herr Aſſeſſor ließ vor ſeinen Begleitern 
das helle Licht ſeines Geiſtes in kolonialpolitiſchen Geſprächen 
leuchten. Plötzlich wies einer der Mitfahrenden auf ein 
Flußpferd, das ſich am Ufer zeigte. Im Nu hatten die 
beiden Kaufleute ihre Repetierpürſchbüchſen in die Höhe ge- 
riſſen, um den Dickhäuter mit ein paar Kugeln zu begrüßen. 
Doch der Herr Aſſeſſor: „Um Gottes willen! Halten Sie 
an! Legen Sie doch die Gewehre weg!“ 


Die beiden andern ſahen den Aufgeregten erſtaunt an 
und vergaßen darüber zu ſchießen. 


Das Nilpferd ſtaunte den im Boote ſitzenden Aſſeſſor 
an, als wäre Macbeths Geiſt ihm erſchienen; dann blinzelte 
es verſchmitzt den beiden Kaufleuten zu und verſchwand 
achſelzuckend im Dickicht. 


„Meine Herren! Wie konnten Sie nur ſchießen wollen! 
Uennen Sie denn nicht die Gefahren einer Flußpferdjagd 
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Ihre Kugeln prallen ja an dem dicken Fell wirkungslos ab! 
Oder waren Sie Ihres Schuſſes etwa ſicherd“ Alſo der Be⸗ 
zirksamtmann. 

Die beiden andern blickten ihn ärgerlich an und der 
eine antwortete: „Wenn Sie verſuchen wollen, ob ich 
meines Schuſſes auf 50 Meter ſicher bin, ſo ſtellen Sie ſich 
mal auf und ſtrecken Sie die Hand mit geſpreizten Fingern 
empor; und wenn ich Ihnen nicht mit fünf Kugeln die 
oberſten Fingerglieder einzeln wegſchieße, dann müßte es mit 
dem Uuckuck zugehen. Daß die Dreiviertel-Mantelgeſchoſſe 
auch an einem Flußpferd nicht abprallen, dafür garantiere 
ich Ihnen.“ 

Hier endet die Sage. Der Herr Aſſeſſor erzählte aber 
ſpäter jedem, der es hören wollte, ſeine Jagdabenteuer auf 
Vilpferde, wobei er nie beſonders zu betonen vergaß, daß 
nur durch ſein ſchnelles und entſchloſſenes Eingreifen das 
Leben von drei Europäern gerettet worden war. 


Nach halbſtündiger Kanufahrt erreichte ich die Dörfer 
des „Hönigs“ Diſeppo. In ſeinen Sivilverhältniſſen war 
er Händler in meinen Dienſten, und ſeine königliche Würde 
hinderte ihn niemals daran, mich zu betrügen, wo er nur 
konnte. f 

Wie eine platzende Bombe wirkte meine unerwartete 
Ankunft in feiner Reſidenz. 

Seine Majeſtät ſaßen nämlich im Ureiſe einiger Freunde 
und Geſinnungsgenoſſen und vertilgten gerade den letzten 
Reit Rum, den er zum Handeln von mir bekommen hatte. 


„DE, Maſſa!“ war alles, was er vor Staunen und 


Schreck hervorbringen konnte. 
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„Was tuſt du dad Warum trinkſt du meinen Rum, 
Spitzbube ! fragte ich ihn. 

„Meine Brüder haben mich beſucht, Herr, und da haben 
wir bloß von dem Rum gekoſtet!“ 

Jawohl, gekoſtet hatten die Brüder, und zwar ſo lange, 
bis nichts mehr da war. 

Sweimal ſchon war Diſeppo von mir des Diebſtahls 
und Betruges überführt worden und immer hatte ich von 
einer Anzeige bei der Behörde Abſtand genommen, da er 
mir Beſſerung gelobte. 

Was ſollte ich nun tun? 

„Well, Difeppo! Du kommſt mit nach Dehane und 
wirſt auf der Pflanzung ſo lange arbeiten, bis du mir den 
Schaden erſetzt haft, den ich durch deine Betrügereien er- 
litten habe.“ 

Dazu hatte der Herr aber gar keine Luſt und widerſetzte 
ſich meinem Vorſchlage energiſch. Am Ende verſuchte er 
es mit Frechheit und meinte höhniſch, ich ſolle ihn doch an⸗ 
zeigen, dann würde ich ſchon ſehen, wer Recht bekäme. Der 
Bezirksamtmann glaube einem Schwarzen mehr wie einem 
Weißen. 

„Innerhalb von acht Tagen lieferſt du mir alle Waren 
zurück, ſonſt — — —“, eine fürchterliche Drohung, und ich 
ſtieg wieder ins Kanu, um meine Fahrt fortzuſetzen. 

In bequemer Cage ausgeſtreckt ſog ich den aromatiſchen 
Duft einer Sigarre ein und ließ meine Gedanken jenen 
leichten Flug ins Weſenloſe unternehmen, den man mit dem 
ſchönen Ausdruck bezeichnet: Ich dachte an nichts. 

Meine Leute bewegten taktmäßig ihre Paddeln und 
Alegobane ſang dazu: 
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„Diſeppo, armer Schwarzer, 

Du ahnſt nicht, daß wir kommen, 
O8, Diſeppo, Diſeppo! 

Dein Magen zitterte vor Schreck, 
Als du uns ſahſt in dem Dorfe. 
Oé, Diſeppo, Difeppo! 

Dein Maul iſt ſo groß und weit 
Für den Rum und ſchlimme Worte 
Oé, Difeppo, Diſeppo!“ 

Und ſo ging es in freier Erfindung endlos weiter; den 
Refrain fangen alle Leute mit, wobei die Paddeln mit 
doppelter Kraft gehandhabt wurden. 

Mein nächſter Reviſionsbeſuch galt Malanda, dem wohl⸗ 
beſtellten „Oberkönige“ von Ulein-Batanga und den um⸗ 
liegenden Ortſchaften. Er war ein kleines queckſilbriges 
Kerlchen, das ſich die Vorteile der Siviliſation zunutze ge⸗ 
macht hatte und Hoſen und Jackett über einem ſchauerlich 
ſchoͤn gemuſterten Hemd trug; auf dem Kopf ſaß ihm ein 
Strohhut mit breitem roten Band und an den Füßen ſoge— 
nannte slippers. 

„Morning, Massa! J'm very glad to see you, fine 
weather to-day, indeed,“ begrüßte mich der Uleine, dem 
man mein Kommen jchon gemeldet hatte, als ich bei feinem 
Dorf ans Cand geſtiegen war. 

„Na, Malanda, biſt wohl erſtaunt, mich zu fehen? Haſt 
du etwa kein gutes Gewiſſen, alter Knabe?” 

„Oë, Maſſa! Ich bin doch kein Dieb, kein Buſchnigger; 
ich bin Malanda!“ 

„Gut. Wollen ſehen.“ 

Die Revifion fiel befriedigend aus. Es fehlte zwar ein 
kleiner Warenpoſten an dem Beſtande, allein der Mann 
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ſchwur hoch und heilig, er habe Leute mit den Waren in 
ein anderes Dorf geſchickt, um Palmkerne zu kaufen. 

Nach einigen väterlichen Ermahnungen meinerſeits 
ſchüttelten wir uns zum Abſchied die Hand, und es ging 
weiter. 

Malanda ſchickte wahrſcheinlich ein Dankesgebet zum 
Himmel und dachte: „Na, das wäre wieder mal glücklich 
überſtanden; ein paar Tage habe ich nun hoffentlich vor 
dem Menſchen Ruhe.“ 

„Alegobane!“ rief ich meinen Steuermann an. 

„E ata“ — ja, Herr — ſchallte es zurück. 

„Alegobane, erzähle etwas.“ 

Mein Faktotum fühlte ſich ſehr geſchmeichelt, denn er 
grinſte über das ganze breite Geſicht. 

„Wirſt du mich aber auch verſtehen, Herr, wenn ich mit 
meiner Zunge rede?“ Gemeint war in der Candesſprache. 

„Was ich nicht verſtehe, frage ich.“ 

„Os, Herr! Du darfſt nicht immer fragen; dann ver— 
geſſe ich, was ich ſagen will.“ 

„Gut. Alſo fang an.“ 

Monoton und leiſe begann er: 

„Wir Bakoko ſind ein großes Volk. Sieh uns an, ſieh 
unſere Arme und Beine; ſind ſie nicht kräftig? Wir gehen 
viele Stunden und werden nicht müde. Unſer Magen iſt 
groß, und die Frauen müſſen viel arbeiten, um ihn zu füllen. 
Viele viele Monde ſind vergangen, und die Palmen, die jetzt 
Früchte tragen, waren noch nicht geboren; ſelbſt die Mütter 
und Großmütter der heutigen Palmen lebten noch nicht; da 
lebten wir an einem großen breiten Waſſer, weit, weit von 


hier entfernt. Wir hatten keine Kleider wie jetzt, und der 
Weiße war noch nicht in unſer Cand gekommen. 

„Unſer Kofuma*) war groß und ftarf und hatte hundert 
Frauen, hundert Söhne und hundert Töchter. Die Söhne 
aber liebte er nicht, weil es keine Töchter waren. Alle 
Völker fürchteten uns; denn wir waren viele Menſchen und 
führten viele Uriege und bekamen viele Gefangene, die 
unſere Sklaven ſein mußten, und die für unſern Magen 
arbeiteten. 

„Einſt wurde ein großes Feſt gefeiert und alle tranken 
viel Membo. “*) Da ſagte der Hokuma, daß der Sauberer 
nicht gut getanzt habe und ſchon zu alt ſei. Der Sauberer 
aber ſagte „Nein,“ und beide zankten ſich, bis der Häupt⸗ 
ling einen Speer nahm und ihn dem Sauberer in den 
Bauch ſtieß. 

„Der Getroffene ſchrie und heulte, und das Blut ſpritzte 
bis an den Mond, und der Mond löſchte aus und es wurde 
ganz dunkel. Alle Bakoko fürchteten ſich ſehr, denn dies 
war ein ſchlimmes Zeichen. Der Kofuma aber lachte und 
tötete den Fauberer ganz. Hierüber wurden alle Bakoko 
ſehr böſe, aber ſie konnten den Toden nicht wieder lebendig 
machen und fie fürchteten ſich vor dem Kofuma. 

„In der andern Nacht war das Blut wieder vom Monde 
gefallen auf den Häuptling, und der böſe Mann war tot. 

„Der tote Zauberer war aber noch ſehr ergrimmt, und 
ſchickte ſchlimme Tiere zu den Bakoko, die hatten vier Beine 
und zwei Arme, und die Tiere töteten viele viele Bakoko. 


*) Häuptling. 
%) Palmwein. 
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Die andern Bakoko mußten weggehen, denn die ſchlimmen 
Tiere blieben im Lande. 

„So kamen die Bakoko dahin, wo ſie jetzt ſind, aber das 
iſt ſchon lange lange her.“ 

Alegobane hatte geendet, und im Kanu erhob ſich eine 
lebhafte Diskuſſion über das Gehörte. Meine Leute ver— 
gaßen dabei das Rudern und es bedurfte einiger dringender 
Ermahnungen an ſie. Es half jedoch nur für kurze Feit, 
dann fingen fie wieder an zu bummeln und ihre Anſichten aus 
zutauſchen, doch — „Ihr ſollt mich hören, ſtärker beſchwören“! 
Ich wurde grob, ſehr grob. Das zog, und gegen 5 Uhr 
nachmittags erreichte ich meine Faktorei Jawania, die James 
Gengus verwaltete. 

Die Eröffnung dieſer Faktorei war mir ſeinerzeit von 
einem in Etima ſtationierten Weißen, dem Angeſtellten einer 
anderen Firma, als Bosheit ausgelegt worden. Mich focht 
das aber wenig an, und ich habe die Anlage dieſer Faktorei 
nie bereut, denn ſie lieferte, dank der Tätigkeit des ſchwarzen 
Händlers, ſehr gute Erträge. 

Der freundliche Leſer vermag ſich kaum vorzuſtellen 
mit wie neidiſchen Blicken ein deutſcher Kaufmann in Kamerun 
von feinen Kollegen betrachtet wird, wenn er gute Geſchäfte 
macht, und etwas weiter zu denken imſtande iſt, als nur 
von heute auf morgen. 

Mit Befriedigung konſtatierte ich auch diesmal wieder 
die Mengen von Palmkernen und Kopal, welche James 
Gengus eingehandelt hatte, und verließ ihn mit dem 
Auftrag, die Produkte möglichjt bald in Dehane abzu— 
liefern und bei dieſer Gelegenheit ſeinen Warenbeſtand zu 
ergänzen. 
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Die Abfahrt erfolgte mit der hereinbrechenden Dunkel— 
heit, und da die Entfernung von Jawania bis Dehane drei 
gute Stunden beträgt, ſo war es neun Uhr des Nachts, als 
ich meine Haupt⸗Faktorei glücklich erreichte. 

Je früher man in den Tropen zu Bett gehen kann, 
und je länger man ſchläft, deſto beſſer für die Gefundheit. 

Wenn ich keine dringenden ſchriftlichen Arbeiten zu er— 
ledigen hatte, wie etwa Übertragen der Bücher, oder Be— 
richte nach Deutſchland, ſo ging ich gewöhnlich ſchon gegen 
acht Uhr ſchlafen. Die Tagesarbeit, das fortwährende Um⸗ 
hergehen in den Faktoreigebäuden und den Pflanzungen, 
dazu die drückende Hitze, ermüden ſehr, ſo daß man froh 
iſt, wenn das Tagewerk hinter einem liegt. Glücklich wer 
dann im Schlafe Erholung findet, und nicht zu allerhand 
Schlafmitteln zu greifen braucht, die wohl für kurze Seit 
helfen, aber bald ganz verſagen. Regelmäßig, ohne Exzeſſe 
leben, und tagsüber tüchtig arbeiten, dann wird jeder Ge⸗ 
ſunde erquickenden Schlaf haben. Das vielbeliebte Nach⸗ 
mittagsſchläfchen iſt in den Tropen entſchieden zu ver— 
werfen. 

Meine Faktorei lag an dem rechten Ufer des hier ſehr 
tiefen, ungefähr 80 Meter breiten Njong, der weiter ober- 
halb das Kandgebirge durchbricht und die von Söller nach 
der Kölnifchen Patrizierfamilie benannten Dumontfälle bildet. 

Selbſt beim höchſten Waſſerſtand zu Ende der großen 
Regenzeit, Ende Oktober und Anfang November, trat der 
Fluß hier nicht über die Ufer. 

Das Wohnhaus, auf erhöhtem zementierten Fußboden 
aus Wellblech aufgebaut, enthielt drei Zimmer, Schlafraum, 
Eßzimmer und Bureau, von wo aus ich durch das Fenſter 
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meine beiden Lagerhäuſer im Auge behalten konnte, die 
ebenfalls Wellblechwände hatten, und, wie das Wohngebäude, 
zweimal jährlich mit Kalk geweißt wurden. 
Auf der linken Seite des Njong, mir gegenüber, lag 
die von Herrn Schultz geleitete Nebenfaktorei einer Ham- 
burger Firma. Theodor Schultz war Mecklenburger, alter 
Küfter, und der einzigſte, der mir fühlbare Konkurrenz 
machte. Das hinderte uns aber nicht, freundſchaftlich mit— 
einander zu verkehren, und uns gegenſeitig zu unterſtützen, 
wo wir konnten. 
Im Handel ſuchte einer dem andern zuvor zu kommen, 
und wenn ich heut an manches luſtige Erlebnis zurückdenke, 
was ſich aus unſerm Wettbewerb ergab, ſo freue ich mich 
der vergangenen Tage und erinnere mich ihrer gern. Denn 
dieſer Uampf blieb bei allem Ehrgeiz und aller Geriſſenheit 
doch ſtets gentlemanlike, was ich leider nicht immer von 
dem Verhalten der andern Europäer ſagen konnte. Ein 
Beiſpiel: Schultz kaufte anfangs keine Palmkerne; als er 
aber von mir hörte, daß ich mit dem Verdienſt der gekauften | 
Kerne meine ſämtlichen Unkoſten decken konnte, wurde er 
ſtutzig. Er ſagte zwar nichts, ging aber hin und kaufte 
ebenfalls Uerne, was ich ſofort an dem weniger großen 
Angebot in meiner Faktorei merkte. Durch dieſes Manöver | 
lernte ich meinen Nachbar kennen, und unſer Kampf begann, 
und endete erſt, als ich Dehane verließ. | 
Da die Faktorei des ſmarten Mecklenburgers entſchieden 
günſtiger für den Tortrade lag, als meine, ich aber nicht auf 
die Palmkerne verzichten wollte, ſo beſetzte ich innerhalb von 
acht Tagen den ganzen Fluß von Dehane bis Klein-Batanga 
mit ſchwarzen Händlern. Jetzt war es Schultz, der ſich über 
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das Ausbleiben der Herne wunderte, bis er meinen Schach— 
zug entdeckt hatte, und ſich nun gezwungen ſah, falls er nicht 
auf die Kerne verzichten wollte, ebenfalls neue Händler zu 
engagieren. Da die meinigen aber bereits eingearbeitet 
waren, und auf den günſtigſten Plätzen ſaßen, ſo blieb ich 
immer noch etwas im Vorteil, auch kannte ich Land und 
Leute länger wie er. 

Die Faktorei mit allen ihren Bewohnern genoß all- 
morgendlich um ½ 6 Uhr die Ehre, von mir höchſt eigen- 
händig durch anhaltendes Läuten einer großen Glocke aus 
dem Schlafe geweckt zu werden, auf daß mit dem Schlage 
ſechs ein jeder an ſeiner Arbeit ſei. Mein Aſſiſtent war 
leider ein prinzipieller Gegner des Frühaufſtehens; doch 
konnte ich ihm, zumal mir von jeher jegliche Prinzipien⸗ 
reiterei verhaßt iſt, nicht helfen. Um ſechs Uhr, fpäteftens 
ein Viertel nach ſechs wünſchte ich ihn auch an der Arbeit zu 
ſehen. Mein Tageslauf, falls nicht beſondere Vorfälle Abwechſ—⸗ 
lung hineinbrachten, war gewöhnlich ungefähr folgender. 

Nach dem Frühſtück verließ ich, das Gewehr auf dem 
Kücken, die Faktorei in Begleitung meines Hundes und be⸗ 
gab mich nach den Pflanzungen, wo die Leute unter Auf⸗ 
ſicht von Vorarbeitern ſchon bei der Arbeit ſein mußten. 
Ein Teil reinigte Wege, ein anderer ſah die jungen Pflanzen 
auf Ungeziefer nach und entfernte das üppig emporſchießende 
Unkraut, wieder eine andere Kolonne legte Bäume nieder 
und bereitete den Boden für Neuanpflanzungen vor. Überall 
muß man ſelbſt nach dem Rechten ſehen und perſönlich An- 
leitung geben. 

Gegen ½9 kehrte ich dann meiftens in die Faktorei 
zurück und brachte, wenn Diana mir hold geweſen, irgend 
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etwas Gutes für die Küche mit, einen Faſan, eine Antilope, 
ein paar MWildhühner oder dergl.; darauf wurde das zweite 
Frühſtück eingenommen. 

Noch hatte ich eines ſchönen Tages kaum den letzten 
Biſſen herunter, als mir mein Boy S. Majeſtät den regieren⸗ 
den Hönig von Dehane, Herrn Pagelan, meldete, der mich 
in einer dringenden Angelegenheit zu ſprechen wünſche. 
Ich beſchied ihn, daß er warten ſolle, da ich meine Mahl- 
zeit in Ruhe beenden wollte. Daß er kam, war mir ganz 
lieb, da auch ich Verſchiedenes mit ihm zu erörtern hatte. 

Pagelan war ſeinem Vater Nkamang in der Regierung 
gefolgt und hatte als deſſen Erbe auch die Frauen ſeines 
Erzeugers übernommen. Elf Weiber ſangen heulend die 
Totenklage, und die trauernden männlichen Anverwandten 
des verſtorbenen Häuptlings wurden acht Tage lang nicht 
nüchtern, denn ſo ein Toter muß gefeiert werden. Ich wage 
nicht zu entſcheiden, ob ein ſolches Totenfeſt von den Hinter 
bliebenen als trauriges oder freudiges Ereignis gefeiert wird; 
eine Gelegenheit zum enormen Trinken und Schmauſen iſt 
es jedenfalls, und eine ſolche Gelegenheit nimmt jeder 
Schwarze ſtets wahr. Für den toten Nkamang ward hinter 
feiner Hütte eine mannestiefe Grube gegraben und der Tote 
hineingebettet. Nachdem die Grube mit Erde ausgefüllt und 
dem Boden gleichgemacht war, errichtete man zu Häupten 
der Grabſtätte eine Stange, woran die Uleidungsſtücke des 
Verſtorbenen und ſonſt noch allerhand Kappen aufgehangen 
wurden; je mehr deſto beſſer; denn dadurch wird der Keich- 
tum des Derftorbenen dokumentiert. 

Pagelan erwartete mich auf dem Hofe, da jedem 
Schwarzen, mit Ausnahme meines Hochs und der Stewards, 
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die darin zu tun hatten, das Betreten des Wohnhauſes ver— 
boten war. 

Kaum hatte Pagelan mich erblickt, als er mit großen 
Schritten auf mich zu ſtolziert kam, und fofort eine lange 
Rede hielt, in der er meine Liebenswürdigkeit, Großmut 
und andere Tugenden gebührend pries und mir immer aufs 
neue verſicherte, wie ſehr er ſich freue, mich ſo wohl und 
munter und in guter Laune zu ſehen. Das alles brachte 
er jedoch mit einem Geſicht vor, als hätte er eben eine 
Schachtel Wagenſchmiere verſchluckt. 

Die Einleitung war vielverſprechend. Der Kerl kam 
gewiß wieder betteln. 

„Du weißt, Herr,“ fuhr er fort, „ich bin Pagelan, der 
Häuptling in Dehane, und alle kommen zu mir, und ich 
muß ihnen helfen und raten, und wenn du nicht aus und 
ein weißt, dann rufſt du Pagelan, und Pagelan kommt 
und hilft dir, denn er liebt dich, und du biſt reich und 
haft viele Waren und eine große Faktorei. Heut will ich 
dir wieder helfen, obwohl du mich nicht gerufen haſt, aber 
du mußt auch verſtändig ſein und dir helfen laſſen.“ 

Pagelan ſah mich nach dieſen Worten prüfend an. 

„E, ossomu je,“ gut, was willſt du?“ fragte ich. 

„Herr, ich habe viele Freunde, die mich beſucht haben, 
und wir wollen ein Palaver abhalten und — — — hm —“ 

„Und da willſt du mir helfen?“ 

„Ja, ja,“ machte er eifrig, „ich helfe dir und ſage den 
Leuten, daß fie alle Palmkerne und alles ÖL zu dir bringen 
und nicht in eine andere Faktorei; du mußt mir aber Rum 
geben; denn wenn wir Palaver abhalten, dann müſſen wir 
auch Rum haben.“ 
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Dacht ich mir's doch! Das war des Pudels Kern! 
Pagelan hatte Durſt nach Rum und kam einfach, ihn von 
mir zu erbitten. 

„Nein, mein Sohn!“ — Gott bewahre mich vor einem 
Sohne wie er! — „Glaubſt du, ich hätte meinen Rum nur 
dazu, daß ich ihn für nichts und wieder nichts fortgebe d 
Den Rumzahn laß dir nur ruhig ausziehen. Du bekommſt 
nichts!“ 

„Oë ata! Aber dann kann ich dir nicht helfen, und 
ich muß meinen Freunden doch etwas vorſetzen.“ 

So naiv ſind die Schwarzen! 

Vielleicht indeſſen konnte ich Pagelan gefällig ſein. 

„Kannft du mir den Rum bezahlen ?” fragte ich. „Haft 
du Produkte d“ 

Ein trauriges Schütteln des Kopfes war die Antwort. 


„Höre mal, alter Sünder, ich will dir Rum geben; 
du mußt aber dafür ſorgen, daß deine Weiber Palmöl 
bereiten und Kerne, Verſteht du? Und dann verlange ich, 
daß die Wege ordentlich gereinigt werden, und ein neuer 
geſchlagen wird nach dem Ort, den ich dir bezeichnen 
werde.“ 

Pagelan war ſofort mit allem einverſtanden und ver— 
ſprach hoch und heilig, alles zu tun, was ich verlangte. 

„Warte, ich bin noch nicht fertig. Sechs deiner Leute 
ſind meine Händler“ — ich nannte ihm die Namen, — du 
wirſt ſofort veranlaſſen, daß ſie in zwei Tagen hier ſind und 
alles abliefern, was ſie eingekauft haben.“ 

Auch das ſagte Pagelan zu. 
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„Ferner ift mir ein Händler, Mame, mit Waren fort 
gelaufen. Du wirft ihn ſuchen und ihn mir bringen, ſamt 
den Waren. Ich gebe dir drei Tage Seit.“ 

Der Häuptling verſprach auch dieſes und hätte noch 
mehr zugeſagt, wenn er nur den erbetenen Rum bekam. 

Ich gab meinem Aſſiſtenten Anweiſung, Pagelan ein 
kleines Demijohn — etwa 2 Liter — Rum auszuhändigen 
und vorläufig fein Konto damit zu belaſten. 

Gottlob war ich dieſen Quälgeiſt für heute los, aber 
andere erwarteten mich dafür und trugen ihre Wünſche vor. 

Man muß mit den Leuten eine wahre Engelsgeduld 
haben. Da wir Menſchen aber doch leider bekanntlich nichts 
weniger wie Engel find, fo geht einem auch deren Langmut 
ab, und bei vielen Europäern reißt der ſtraff geſpannte Ge⸗ 
duldsfaden ganz plötzlich, und ein kräftiges Donnerwetter ent⸗ 
ladet ſich, die ſchwüle Atmoſphäre angenehm auffriſchend. 

Ein ſolcher Gewitterſturm ſchadet weder dem aktiven 
noch dem paſſiven Teil. Der Europäer muß ſich nur ſtets 
ſoweit in der Gewalt haben, daß er nichts Unmögliches 
von den Schwarzen verlangt, oder ſie ungerecht behandelt. 
Ungerechtigkeit empfinden die Neger ſchwer und werden da— 
durch widerſpenſtig und tückiſch. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß manche Weiße ganz 
allein die Schuld tragen, wenn ſie mit den ſchwarzen Ein— 
geborenen nicht auskommen können. 

Darum ſoll man nicht unreife und unfertige junge 
Leute nach Afrika ſchicken, die ſelbſt noch der Erziehung be— 

dürftig ſind. Wer befehlen will, der muß gehorchen können 
das gilt nicht nur in Europa, ſondern in noch viel weiterem 
Umfange auch für Afrika. 
EEG. 


Aufbruch zur Expedition. 


„Hein Menſch muß müſſen“, hat Leſſing recht voreilig 
geäußert. Hätte er längere Zeit unter den Negern Afrikas 
gelebt, wer weiß, ob dieſer klaſſiſche Ausſpruch je getan 
worden wäre. Auch ich mußte, ob ich wollte oder nicht, 
und zwar mußte ich bei meinen ſchwarzen Händlern nach 
dem Rechten ſehen. 

Beunruhigende Nachrichten über Ausraubung von 
Faktoreien waren mir zu Ohren gekommen und mehrere 
meiner ſchwarzen Händler hatten ſich ſchon lange nicht 
mehr in meiner Hauptfaktorei Dehane ſehen laſſen. Es 
war alſo etwas faul im Staate Dänemark. 

Seit zwei Monaten lagen ſich die Jaunde mit den 
Bakokoleuten in den Haaren, ſchoſſen ſich nieder, verbrannten 
gegenſeitig ihre Dörfer und machten alles zur Kriegsbeute, 
was ihnen des Beſitzes wert erſchien. Eines Tages kamen 
zwei meiner Händler und überbrachten die Unglücksmär, 
daß Jaundeleute ihre ſämtlichen Waren geraubt hätten; ſie 
ſelbſt ſeien nur mit Mühe dem Tode entronnen. Mein 
Entſchluß war bald gefaßt. So ſchnell wie möglich hieß es 
aufbrechen und retten, was noch zu retten war. 
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Etwa 50 Kilometer von der Küfte entfernt lag meine 
Hauptfaktorei in Dehane am Njong. Bis Dehane iſt der 
Fluß zu allen Jahreszeiten ſchiffbar; dem weiteren Vor— 
dringen in Booten oder den Manus der Eingeborenen bieten 
die Neven-Dumontfälle ein Paroli. 

Hier wohnen die Bakoko. Vördlich bis zum Sanaga⸗ 
fluß, im Oſten bis an das Jaundegebiet, im Süden bis zu 
den Bule und im Weſten, von der Küfte getrennt, bis zu 
den Mabea erſtrecken ſich die Bafofodörfer. Über das ganze 
Gebiet bis weit hinein nach Jaunde und Bule ſaßen meine 
Händler zerſtreut, und waren bemüht, mit mehr oder 
weniger Eifer, ganz nach Veranlagung, mir, ihrem Maſſa, 
Kautfhuf (Gummi elasticum), ſowie Elfenbeinzähne bei 
den Eingeborenen aufzukaufen. Zu dieſem Behuf ſind die 
Händler mit allem ausgerüſtet, was nur ein Vegerherz er— 
freut. Seidene Kopftücher, meſſingene Arm- und Beinringe, 
PDomaden, Savendelwafjer, Nähnadeln für das ſchöne Ge— 
ſchlecht; Seuge, Feuerſteinflinten, Tabak und tauſenderlei 
andres für die Männer. 

Das Bakokoland iſt immer noch ſehr ergiebig an 
Kautfchuf, welches von den Eingeborenen aus dem Safte 
der Landolphialiane gewonnen wird. Die Cianen find 
überall in dem Urwald, der ſich in einer Breite bis zu 
300 Kilometer längs der Küfte Kameruns hinzieht, anzu— 
treffen. Weitere Sandesprodufte, beſonders am Unterlauf 
des Njong find noch Palmöl, Palmkerne, Ebenholz, Kopal 
und Kalabarbohnen (Physostigma venenosum). Die 
wertvollſten Artikel bleiben aber Kautſchuk und Elfenbein. 

Peſſimiſtiſch angehauchte Propheten weisſagen ſchon 
ſeit einer Reihe von Jahren das baldige Ausſterben der 
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Elefanten ſowie das Verſiegen des Kautichufs, beides als 
Folge des weiteren Vordringens der Europäer und euro- 
päiſcher Kaufleute in das Innere Afrikas. Wollte man 
allerdings alle Jagdabenteuer berufener und unberufener 
Afrikareiſender für bare Münze nehmen, wer weiß, ob es 
dann überhaupt noch einen Elefanten gäbe; ſo aber ſind 
noch mehr als genug vorhanden, um auf unabſehbare Seit 
hinaus das Daſein des afrikaniſchen Dickhäuters zu ſichern. 
Ahnlich verhält es ſich mit der Landolphialiane, die trotz 
aller Propheten luſtig weiter gedeiht, wenn auch infolge des 
von den Schwarzen angewendeten Raubbaus unter den Be— 
ſtänden ſehr aufgeräumt wird. 

Nichts Böſes ahnend, ſaß ich an dem erwähnten Tage 
in meiner Faktorei am Schreibtiſch, als die ausgeraubten 
Händler eintraten. Während die glühende afrikaniſche 
Sonne draußen in Ermangelung von Straußeneiern kleine 
Negerkinder ausbrütet, erſtatten mir Mene und Ahue ihren 
Bericht über die Plünderung. 

Der liebe Lefer darf nun aber nicht etwa glauben, daß 
ſo ein Bericht im Handumdrehen vorgebracht wird. O nein! 
Der Schwarze liebt es, über die geringfügigſten Dinge 
ſtundenlang zu verhandeln; wieviel Redeſtoff liefert ihm nun 
erſt ein ſo großes Ereignis wie das hier in Frage kommende. 
Der Europäer muß lernen, ſich mit Geduld zu wappnen, 
wenn er etwas erreichen will. 

Der langen Rede kurzer Sinn war aljo, daß Jaunde- 
leute ein Bakokodorf überfallen und ſich meiner Waren mit 
Gewalt bemächtigt hatten, worauf die Biedermänner Mene 
und Ahue dem weiſen Spruch folgten: „Der Klügere gibt 
nach“, und ſchleunigſt verdufteten. Ort der Handlung: drei 
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Tagereifen von Dehane. So ganz traute ich den beiden 
dunklen Ehrenleuten nicht, da frühere Erfahrungen mich 
vorſichtig gemacht hatten. Ich ſchrieb ſofort einen Bericht 
an die nächſte vier Tagereiſen entfernte Militärſtation 
Lolodorf und ſandte die beiden Unglücksmenſchen zur per— 
ſönlichen Vernehmung ebendahin. Was nützte aber ſo ein 
Bericht! „Hilf dir ſelbſt“, heißt es in Afrika. 

„Alegobane!“ rief ich mit Stentorſtimme. „Ale⸗ 
gobane!“ 

„E attas!“ „Ja Herr, ich komme,“ ſchallte es zurück 
und Alegobane erſchien. Mein Koch und Faktotum, ein 
„Juwel“ von einem Veger. 

Als zweitgeborener Sohn ſeines Vaters, der ſchwarzen 
Majeſtät Nkamag, wurde Alegobane frühzeitig zum Medizin— 
mann feines Stammes erzogen. Er drang in die Geheim- 
niſſe der irdiſchen und überirdiſchen Welt ein, und handhabte 
virtuos bei allen feſtlichen Gelegenheiten die große oder die 
kleine Trommel, je nach Wunſch. Unermüdlich war er im 
Tanzen, ſchauerlich-ſchön waren feine Geſichtsverrenkungen 
und eine Lunge hatte er, eine Lunge! Alle Achtung. Das 
war ehemals, vor wenigen Jahren, in den guten alten 
Seiten, als die Bakoko noch bei den Leichenfeierlichkeiten 
eines Familienoberhauptes deſſen Herzallerliebiten ebenfalls 
in die Ewigkeit beförderten, was übrigens hier und da auch 
heute noch geſchieht. 

Nach einer jo reich bewegten, tatenreichen Vergangen- 
heit wurde Alegobane erſt Händler, und nachdem er ſich im 
Dienſte der Weißen genug ergaunert und feine Stammes⸗ 
genoſſen gehörig übervorteilt hatte, beſchloß er in Ruhe zu 
leben, wurde Moch bei mir und ließ ſich Miſter nennen. 
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Alles in allem war er ein tüchtiger Kerl von proportio- 
niertem Körperbau und Bärenkräften, dumm-ſchlau, kind⸗ 
lichen Gemüts und mir treu ergeben. Letztere Eigenſchaft 
hinderte ihn freilich nicht, in puncto Mein und Dein ſehr 
kommuniſtiſchen Anſichten zu huldigen. 

Dieſer Alegobane ſtand alſo vor mir und ſah mich 
fragend an, als erwarte er ein Donnerwetter wegen einer 
begangenen Dummheit, denn ein reines Gewiſſen hatte 
er nie. 

„Alegobane, after to-morrow we live for go into 
the bush; but don't talk about, saby!“ ſagte ich im 
ſchönſten Müſtenengliſch. 

Suerſt war mein Alegobane einfach baff. Übermorgen 
auf Expedition, das ging ihm doch über die Hutſchnur. 
„Allright, Massa“, meinte er nur, als wenn er ſagen 
wollte: „Na warte nur. Du ſollſt dich noch wundern!“ 
Das habe ich dann auch redlich getan; aber mein Koch 
hat ſich auch ſehr gewundert, denn ſelbſtredend mußte er 
den Buſhtrip mitmachen. 

Mit dem Auftrage, mir meinen headman (Aufſeher) 
Bedime zu ſenden, verließ mich Alegobane ziemlich geknickt. 

Neger haben bekanntlich viel Seit übrig, und ehe Be- 
dime, der auf der Pflanzung die Leute beaufſichtigte, ein⸗ 
traf, konnte ich mir meine Pläne zurechtlegen. 

Wir befanden uns im Januar, dem Monat der größten 
Hitze, im Kalender war Trockenheit verzeichnet. Mithin 
waren die Witterungsverhältniſſe, die man bei einer Expe⸗ 
dition in Afrika gar ſehr in Betracht ziehen muß, die 
denkbar günſtigſten. Es war anzunehmen, einigermaßen 
gangbare Wege zu finden, und daß die Flüſſe nicht unüber⸗ 
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windbare Hinderniſſe bereiten würden. Eine Expedition 
von vielen Wochen durch den afrikaniſchen Urwald muß 
ſorgfältig vorbereitet werden, wenn man ein verhältnis- 
mäßig menſchenwürdiges Leben führen will. Wie oft hängt 
der Erfolg oder Mißerfolg eines ſolchen Unternehmens von 
einer geringen Unterlaſſungsſünde ab, die in der Eile vorher 
begangen wurde. 

Nach langer Seit kam endlich Bedime mit holdſeligem 
Lächeln und ſchien nicht abgeneigt, meine Befehle entgegen— 
zunehmen, um nachher doch zu tun, was ihm beliebte. 

„übermorgen geht's auf Expedition, Bedime,“ ſagte ich 
„Suche 30 kräftige Leute als Träger aus.“ 

„Os“, meinte er nur, und fein Mund blieb vor Er— 
ſtaunen und Schreck geöffnet. 

„Herr! Nicht gut jetzt Expedition; viel Krieg; ſchlechte 
Menſchen töten alle Fremden; alle Dörfer verbrannt, alle 
Leute fortgelaufen; kein Eſſen, kein — — — — — — “gi 
und fo ging es noch eine geraume Seit fort. Bedime, der 
mit Recht ahnen mochte, daß er mich begleiten ſollte, ver— 
ſuchte alle Uberredungskünſte, mich von meinem Vorhaben 
abzubringen. Als ihm das nicht gelang, erklärte er auf 
einmal ſterbenskrank zu ſein. Ich hatte wirklich keine Seit, 
mich mit Bedime auf lange Unterhandlungen einzulaſſen 
und beſchloß daher, die Krankheit ſchnell zu beſeitigen und 
ihn gefügig zu machen. 

Teilnahmsvoll erkundigte ich mich nach dem Sitz ſeiner 
Schmerzen. Unter jämmerlichem Stöhnen und Achzen be⸗ 
zeichnete er mir ſeinen Leib als den leidenden Teil. 

„Funge raus; mehr! Rechtes Bein hoch; Arme bis 
zur Schulterhöhe hebt! So — nun warte, jetzt werde ich 
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dir Medizin bringen.“ Denn ohne Medizin geht es bei den 
Schwarzen einmal nicht. 

„Alegobane“, rief ich, „nsu la midim“ („bring mir 
Waſſer“), „ovo, ovo“, („raſch, raſch“). Alegobane brachte 
merkwürdig ſchnell das Verlangte. 

Armer Bedime! Nachdem ich meinem Medizinkaſten 
eine Quantität Magneſiumſulfat, auch Bitterſalz genannt, 
entnommen hatte, eine Menge, die ſelbſt bei einem Nilpferd 
die gewünſchte Wirkung nicht verfehlt hätte, und dem 
Waſſer zugeſetzt hatte, ließ ich durch Alegobane dem kranken 
Bedime das mixtum compositum einflößen. 

Als früherer Medizinmann ſeines Volkes unterzog mein 
Hoch ſich ſeiner Aufgabe mit großer Würde und viel Ge— 
ſchick. Es bedurfte zwar der nachdrücklichſten Überredung, 
den Kranken zum Einnehmen zu bewegen. Alegobane war 
aber nicht der Mann, dem Bedime hätte widerſtehen 
können. 

Die Schwarzen können ſelbſt einen Engel an Langmut 
und Geduld oft zur Verzweiflung bringen, und haben, 
wenn es ihnen nicht paßt, tauſend Ausreden, eine Arbeit 
nicht zu tun. Wenn alles andere nicht zieht, verfallen ſie 
auf Urankheiten. Hätte ich hier alſo nicht ſofort ordentlich 
vorgebeugt, ſo wären ſpäter ſämtliche Träger gekommen, 
und hätten irgend ein Leiden ſimuliert. 

Bedime war krank; ergo bekam er Medizin, damit die 
Urankheit weiche, und der Teufel der Widerſpenſtigkeit 
ausgetrieben würde. 

Nachdem Freund Bedime den Trank geſchluckt hatte, 
ließ ich ihm im Hofe der Faktorei eine viertelſtündige Ver⸗ 
dauungspromenade machen, worauf er ſich in ſeiner Hütte 
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niederlegen mußte, um der Dinge zu harren, die da kommen 
würden. 

Währenddeſſen ging ich mit Alegobane auf die Vard,“) 
ließ die Arbeiter zuſammenkommen und wählte mir meine 
30 Träger aus. 

Da die Leute noch nicht ahnten, was ihnen bevorſtand, 
konnten ſie mir zu meinen Plänen weder ihre Billigung 
noch ihr Mißfallen ausſprechen. Selbſtverſtändlich ergriffen 
aber ſofort mehrere die günſtige Gelegenheit, um einen 
Vorſchuß auf ihren Lohn von mir herauszuſchlagen. Dem 
einen war die Mutter geſtorben — die dritte innerhalb von vier 
Wochen! —, der andere wollte ſeinen alten Vater mit einer 
Flaſche Rum erfreuen, — welch ſelbſtloſe Seele! — der 
dritte hatte Schulden, die er bezahlen wollte; der vierte — 
— ja mit dem vierten war das ein ſehr verzwickter Fall. 
Unter Erröten geſtand er mir, daß er ſich mit dem von 
ihm und deſſen beſſerer Hälfte betrogenen Ehemann gütlich 
geeinigt habe, und zu dieſem Sweck einen Vorſchuß von 
vier Dollar benötige. Und ſo ging es weiter. Jeder dachte 
einen Pump bei mir anzulegen. Sum Unglück für alle 
Petitionierende war ich aber heut auf dem Ohr taub und 
ſo war alles umſonſt. 

„Damned fool! Bedime, bift du verrückt geworden d“ 
„Os, ata, o&, dem devil Kill me, I go die, I live for 
die“ klang es ſchwächer und ſchwächer aus der Ferne 
zurück. Denn wie ein Komet in ſauſendem Fluge durch das 
Weltall ſtürmt, ſo raſte auf einmal der kranke Bedime über 
die Vard, als wenn ihm der Teufel im Nacken ſäße, immer 
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mit verzweifelter Anſtrengung ſeine rechte Hand an ſeine 
Kehrſeite gepreßt. 

Aha! Bedime befand ſich auf dem Wege der Beſſerung; 
mir ging ein Licht auf, und ich entſchuldigte ihn diesmal, 
obwohl er mich beinahe umgeriſſen hätte. Alegobane 
grinſte ſchadenfroh: „Massa, by and by Bedime allright“. 

Noch am ſelben Tage wurden die Laſten für die 
Träger gepackt und alles für den ſofortigen Abmarſch am 
nächſten Morgen und für eine zweimonatliche Abweſenheit 
von Dehane vorbereitet. 

Unter den mannigfachſten Vorarbeiten verging die Seit 
im Fluge. Am folgenden Tage früh ? Uhr ließ ich die 
Leute mit den wohlverpackten Laſten an mir vorbeiziehen. 

Den Zug eröffnete Bedime, dem ich in Anerkennung 
feiner ſchnellen Geneſung mein Gewehr zu tragen erlaubte. 
Das iſt ſtets ein Seichen ganz beſonderen Vertrauens. 
Dann folgten im Gänſemarſch die 50 Träger; Alegobane 
und ich bildeten den Schluß. 

So ging es im flotten Marſchtempo hinein in den 
dunklen Urwald; noch einmal blickte ich zurück, ſah meine 
Faktorei im jungen Morgen liegen, wo ich ſeit vielen 
Monden gelebt und gewirkt hatte. Freudige und trübe 
Stunden hatte ich dort erlebt, und die Scholle war mir lieb 
geworden. 
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Auf dem Marſch. 


Die meiſten Leſer kennen den Urwald, d. h. ſie kennen 
ihn aus Keiſebeſchreibungen von Leuten, die ihn durchzogen, 
und von ſolchen, die ihn nie geſehen haben, ſich aber be— 
rufen fühlten, ihr Licht leuchten zu laſſen. Wie ganz anders 
wirken die Verhältniſſe drüben aber auf den Neuling ein, 
als wie er erwartet. Der Grund mag darin liegen, daß 
jeder Reiſeſchriftſteller mehr oder weniger ſubjektiv ſchildert; 
der eine betrachtet alles durch eine roſa, der andere durch 
eine graue Brille. Mit Wohlbehagen ſitzt dieſer im Kreife 
der Neger an ihren Kochtöpfen und ſchmauſt mit ihnen 
ländlich⸗ſittlich unter Zuhilfenahme feiner fünfzinkigen Gabel 
von den Gerichten afrikaniſcher Kochkunſt, während jener 
a priori alles mißtrauiſch betrachtet, was nicht den Stempel 
von Europas übertünchter Kultur trägt. 

Dumpfe ſchwere Luft umgibt uns, während wir 
marſchieren, die Lungen beengend und ein tiefes Atmen 
ungemein erſchwerend. Kein Vogel läßt ſich hören; kein 
Affe kreiſcht in den Bäumen; wie auf einem verlorenen 
Stern im Weltenraume erſcheint alles leblos und tot. 

Faſt lautlos ziehen wir dahin. Selbſt die geſchwätzigen 
Neger flüſtern nur leiſe miteinander, als ſcheuten ſie ſich 
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die Grabesſtille zu brechen. Über uns wölben ſich die 
Wipfel der Bäume zu einem undurchdͤringlichen Dach gegen 
die ſengenden Sonnenſtrahlen. Gleich rieſigen Tauen 
ſchlingen ſich die Lianen von Baum zu Baum, dann zur 
Erde hernieder, umwinden den nächſten Stamm wie gigan— 
tiſche Schlangen, um ſich in dem grau-grünen Blättergewirr 
zu verlieren. 

Nur vereinzelt erblickt man die Rieſen des Urwaldes, 
die Woll⸗ und Kopalbäume, die wie hochſtrebende Pfeiler 
den gewaltigen Blätterdom zu tragen ſcheinen. Die über 
und über mit Schmarotzerpflanzen jeder Art bewachſenen 
Stämme ſind für das Auge kaum erkennbar. Niedriges 
Geſtrüpp ſowie vom Alter oder Sturm gefällte Bäume 
bilden ein undurchdringliches Hindernis. In tauſend Win- 
dungen führen die ſchmalen Negerpfade durch dieſe Wildnis. 
Die würzigen Düfte unſerer heimiſchen Wälder fehlen; vor— 
herrſchend iſt ein modriger verweſender Geruch, und die 


ganze Luft ſcheint mit Fiebermiasmen geſchwängert. 


Von der Spitze der Karawane erſchallen plötzlich Rufe; 
eine Schlange iſt aufgeſcheucht worden, aber ſchnell in dem 
dichten Unterholz verſchwunden. 

Nach und nach kommt wieder Leben in die Neger, 
denn allzulange können fie nicht ſchweigen; das Geſprächs⸗ 
thema iſt natürlich der Zweck unſerer Expedition. 

Wo meine Händler hier im Urwald ihren Geſchäften 
nachgingen, wußte ich nur unvollkommen; auch war es das 
erſte Mal, daß ich durch dieſen Candſtrich marſchierte, denn 
überflüſſige Zeit zu Vergnügungsexkurſionen hat ein Kauf- 
mann und Pflanzer in Afrika nicht; unterſcheiden ſich doch 
ſelbſt die Sonn- und Feiertage nur wenig von den Werk- 
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tagen. Aber mit Hilfe meines Alegobane und Bedimes, 
die Sand und Leute kannten, hoffte ich meinen Sweck zu 
erreichen. 

Gegen 10 Uhr kamen wir an eine kleine Lichtung, wo. 
wie auf Verabredung die vorderſten Halt gemacht hatten, und 
Bedime als Sprecher der Träger erklärte, daß hier der 
geeignetſte Platz zum Ausruhen ſei; auch wäre der Hunger 
von allen derartig, daß, wenn ich nicht den Tod der Leute 
auf dem Gewiſſen haben wollte, ich ihnen unbedingt Seit 
geben müßte, für ihr leibliches Wohl zu ſorgen. 

Daß ein Neger jemals ſo ſatt geworden wäre, um 
nicht nach einer eben vollendeten Mahlzeit eine zweite ab- 
halten zu können, hat ſich bis heute noch nicht ereignet. 
„Well; half an hour“, und ſofort begannen alle die von 
der Faktorei mitgenommenen Eßvorräte zu verzehren. 

Auf meinen Klappftuhl hingeſtreckt ſah ich dem Treiben 
meiner Leute zu. Doch Eſſenſehen macht hungrig, und ſo 
blieb mir nichts weiter übrig, als meinen Magen- und 
Leibkoch zu erſuchen, ein „tin“ mit Leberwurſt zu öffnen 
und mir eins der von ihm vorzüglich gebackenen kleinen 
Schwarzbrote dazu zu reichen. Alegobane verſorgte mich 
zu vollſter Zufriedenheit, baute die verlangten Sachen auf 
einer kleinen Kifte vor mir auf, und ſtellte zur Anfeuchtung 
meiner trockenen Kehle die gefüllte Kognafflaiche und ein 
Waſſerglas in erreichbare Nähe. 

Cängſt war ich mit meinem frugalen Mahle fertig, 
ehe ich eine Abnahme der Vorräte meiner Leute konſtatieren 
konnte. — „Adime tima piankala“ („ Bedime, gib mir 
eine Figarre).“ Bedime trug in einer kleinen Blechbüchſe 
meine Sigarren für den täglichen Gebrauch, und da ich ein 
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leidenſchaftlicher Raucher bin, fo hatte ich eine genügende 
Menge mitgenommen. Mit Wohlbehagen ſtieß ich die 
blauen Rauchwölkchen von mir und gab mich der ange— 
nehmen Tätigkeit des Verdauens hin. 

Meine Sigarre war zu Ende; die Seit drängte und 
wir mußten weiter. 

Daß die Seit enteilt, davon hat der Neger keinen Be— 
griff. Kommft du nicht heut, dann kommſt du morgen, 
und kommſt du nicht morgen, dann kommſt du immer noch 
zur rechten Seit; alſo nur keine Überftürzung. Nach dieſem 
Grundſatz leben die Neger, ſterben und werden ſelig. 

Die halbe Stunde war längſt überſchritten, als wir 
endlich wieder in Marſch kamen. Durch die Stille des Ur- 
walds ertönte der Geſang meiner Schwarzen; ſchaurig-ſchön 
mehr geſprochen und geſchrien, als geſungen. Bedime 
machte den Vorſänger; ſein Tenor — jedenfalls beſaß er 
ſehr viel natürliche Anlagen dazu — war einfach hinreißend, 
und begeiſtert fielen feine Sangesbrüder ein. Text und 
Melodie waren, wie bei ſolchen Gelegenheiten meiſt, eigene 
Mache nach der Eingebung des Augenblicks. 


„Oä, oë, wir kommen, viel Waren kommen, 
Der Weiße kommt, der Weiße. 
Oaà, os, wir fürchten nichts, wir find ſtark, 
Der Weiße kommt, der Weiße. 
Oä, oë, ſeht her Bakoko, ſeht her, 
Der Weiße kommt, der Weiße, 
und ſo ging es fort ad infinitum. 
Ein kleines Flüßchen konnte unſerm Weitermarſch 
nicht beſonders hinderlich ſein, lachend ging es hindurch; 
ich hoch zu — — — Alegobane, der mich auf feinen 
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Kücken nahm. Da zeigte ſich vor uns wieder eine Lichtung; 
heller wurde es und dann ſtanden wir im ſchönſten Sonnen- 
ſchein. 

Das erſte Dorf auf unſerm Wege, wenn man vier 
kleine halbzerfallene Negerhütten mit dem Namen Dorf 
bezeichnen kann. 

In Begleitung von Bedime erſchien Se. Majeſtät der 
König und Beſitzer dieſes Neſtes, reichte mir grinſend die 
Rechte und begrüßte mich mit dem landesüblichen „nbolo“. 
Da ich aber nicht beabſichtigte, mich länger hier aufzuhalten, 
obwohl meine Leute die größte Luft dazu zeigten, jo grüßte 
und verabſchiedete ich mich zu gleicher Seit und ließ den 
Schwarzen mit verdutztem Geſicht ſtehen. Vindergeſchrei 
erſcholl aus der einen Hütte und mit einem Säugling im 
Arm blickten uns die neugierigen Augen einer dunklen 
Schönen nach. 

Bis 5 Uhr nachmittags marſchierten wir, als die Nähe 
eines größeren Dorfes bemerkbar wurde. Wir paſſierten 
ein mit Erdnüſſen und Jams bebautes Feld. Verſchiedene 
Bäume waren zur Urbarmachung des Bodens kurz über 
der Erde abgebrannt worden und lagen, ein wüſtes Chaos 
bildend, am Boden. f 

Alegobane, mit dem ich mich unterwegs über unſer 
heutiges Keiſeziel ins Einvernehmen geſetzt hatte, ſagte mir, 
daß das Dorf erreicht ſei, wo wir übernachten wollten. In 
geringer Entfernung von hier ſollte ſich auch der erſte der 
Händler, den ich revidieren wollte, befinden, und ſeinen Ge— 
ſchäften nachgehen. 

Ehe ich ſelbſt noch das Dorf erreicht hatte, nahte ſich 
in feierlichem Zuge der Häuptling mit ſeinem Gefolge, 
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beſtehend aus drei Söhnen, zwei Brüdern und einem alten 
Onkel, wie ich ſpäter erfuhr. Ohne ein Wort zu reden, 
reichte er mir die biedere Männerhand, und geleitete mich 
rechts von mir gehend — denn ſo will es der Brauch, — 
in fein Dorf. Vor ſeiner Privathütte hatte ich einen er⸗ 
neuten Händedruck über mich ergehen zu laſſen; dann 
winkte er einem ſeiner Sprößlinge, nahm einen bereit— 
gehaltenen Hahn entgegen, und indem er mir den über— 
reichte, ſprach er nochmals das Begrüßungswort „nbolo“, 
und verſchwand in ſeiner Hütte. 

Die Träger hatten die Laſten abgelegt, und Bedime 
erhielt den Auftrag, ſofort mit den Leuten das Selt aufzu— 
ſchlagen. Obgleich ich am Tage zuvor auf dem Hofe meiner 
Faktorei dieſes Manöver mindeſtens hundert Mal mit 
den Schwarzen geübt hatte, ſtellten ſie ſich doch jetzt an wie 
Nilpferde, die Seiltanzen lernen ſollen. Über die Dummheit 
ſeiner Untergebenen geriet Bedime in eine Berſerkerwut, 
fluchte wie ein ausgedienter preußiſcher Korporal, rannte 
hin und her, zog hier einen Strick an und lockerte dort 
einen Pfahl, aber es half alles nichts, das Selt kam nicht 
zum Stehen. Wollte ich dieſe Nacht noch darin zubringen, 
ſo mußte ich ſchon ſelbſt mit anfaſſen. Endlich waren wir 
dann auch ſoweit. Im Inneren wurde mein Bett auf— 
geſtellt, ſowie ſämtliche Laſten untergebracht, damit ich ſie 
ſelber bewachen konnte, und meine Leute nicht in Ver— 
ſuchung geführt würden. 

Vor meinem luftigen Haus ruhte ich im Stuhle mit 
der von Bedime gereichten unvermeidlichen Sigarre im 
Mund, zu meiner Rechten Miſter Alegobane, zur Linken 
Bedime. Einer meiner Leute wurde nun beauftragt dem 
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„König“ zu melden, daß ich die Gnade haben wolle, ihn 
jetzt zu empfangen. 

Wonge, ſo hieß der dunkle Ehrenmann, erſchien auch 
ſogleich. Ich reichte ihm die Hand, die er herzaft ſchüttelte 
und begrüßte ihn nochmals mit dem üblichen „nbolo“. 
Alsdann bat ich ihn durch eine Handbewegung Platz zu 
nehmen. Ohne viel Siererei ſetzte er ſich auch mir gegen— 
über auf die bloße Erde; um uns herum hodten im Halb- 
kreis meine und ſeine Leute. 

Obwohl mir die Bakokoſprache geläufig genug war 
um mich mit Wonge direkt zu unterhalten, ſo bediente ich 
mich doch des Alegobane und Bedime als Dolmetſcher. 
Der Neger liebt Zeremonien ſehr; und da ich auch meine 
Würde als Weißer zu wahren hatte, was manchmal mit ein 
paar angebrachten oder auch überflüſſigen Formen beſſer 
geſchieht, als durch Prügel, ſo fügte ich mich den landes— 
üblichen Sitten. 

„Du haſt ein großes Dorf,“ damit leitete ich das 
„Palaver“ ein, „und ich habe viel von dir gehört. Warum 
ſah ich dich noch nicht in meiner Faktorei? Ich bin reich 
und habe viele Waren, willſt du dir mein Haus nicht an⸗ 
ſehen? Haft du denn noch nichts von mir gehört?‘ 

Alegobane überſetzte dieſe Rede mit großer Umſtänd⸗ 
lichkeit und beſonderem Hervorheben meines Reichtums. 

„überall habe ich meine Händler,“ fuhr ich fort, „und 
ich bezahle gute Preiſe. Ich ſtehle den Mautſchuk nicht 
von den ſchwarzen Männern, und die Bakoko finden alles 
bei mir, was fie gebrauchen.“ Nachdem meinem vis-à-vis 
auch dieſes überſetzt worden war, und Se. ſchwarze Majeſtät 
wie beifällig mit dem Kopf genickt hatte, entgegnete er: 
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„Ich habe den Weißen willkommen geheißen und ihm 
einen großen Hahn geſchenkt; denn ich bin Wonge und 
kenne die Sitten der Weißen. Aber wo iſt das Gegen⸗ 
geſchenk?“ Beiſtimmendes Gemurmel feiner Leute. 

„Mein Geſchenk für dich habe ich mitgebracht und bis 
jetzt hat mich noch kein Bakoko daran zu erinnern brauchen, 
daß ich ihm ſein Geſchenk geben ſoll. Das tun nur die 
Nigger.“ Das Wort Nigger iſt gleichbedeutend mit Sklave 
und wird von den Schwarzen untereinander als Schimpf— 
wort gebraucht. 

Auch Alegobane war aufgebracht über feinen Lands— 
mann, und mit Bedimes Unterſtützung machte er Wonge 
begreiflich, daß er ſich etwas manierlicher betragen möge: 
„Du biſt ein habgieriger Kerl, ein verhungerter Menſch, 
von deiner Großmutter geboren, die dich nicht ordentlich 
genährt hat. Dein Hahn iſt jammervoll und ſtirbt noch 
vor Hunger, ehe er gegeſſen wird. Deine Felder tragen 
keine Früchte, und deine Hütten fallen um. Du biſt kein 
Kofuma (Häuptling) ſondern ein Mungo (unbedeutender 
Menſch).“ Alſo meine beiden Schwarzen. 

Wonge war unter den Vorwürfen zuſammengeknick 
und ſah mich fragend an. „E, Wonge Kem kokum, 
avonge mungo,“ (, jawohl, Wonge iſt ein kleiner Kerl und 
kein Häuptling,“ beſtätigte ich. 

Das Geſicht war köſtlich. 

Doch war ich ihm für ſeinen Hahn in der Tat eine 
Gegengabe ſchuldig, und fo ließ ich ihm von meinen Vor⸗ 
räten etwas Tabak zukommen im Werte des erhaltenen 
Geſchenkes. Wonge ſchien das aber nur als eine Anzahlung 
zu betrachten, denn er ſchaute begehrlich nach den weiteren 
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Dingen aus, deren Erſcheinen er erwartete. Als nichts 
dergleichen geſchah, war er ſehr enttäuſcht. 

Fünf Frauen hatten die Ehre, ſeine Herzallerliebſten zu 
ſein, und meine angeborene Ritterlichkeit dem ſchönen Ge— 
ſchlecht gegenüber bewog mich, ihnen zur Salbung des 
Körpers einige ranzige Pomaden und ein Fläſchchen La— 
vendelwaſſer zu verabreichen, worüber mir mit verſchämtem 
Lächeln dankend quittiert wurde. 


Daß die übrigen Dorfbewohner ebenfalls Geſchenke er— 
warteten, bedarf eigentlich keiner beſonderen Erwähnung; 
daß ſie aber nichts erhielten, möchte ich doch konſtatiert 
wiſſen. Es wäre ein großer Fehler geweſen, den Leuten 
mehr zu geben. Die Beſchenkten hätten ſich hinter meinem 
Kücken nur über den dummen Weißen luſtig gemacht, der 
für nichts und wieder nichts feine ſchönen Waren weggab. 
Dankbarkeit in unſerm Sinne iſt dem Neger völlig fremd. 


Meine Leute erhielten von Wonge für die Nacht eine 
Hütte angewieſen, und ein eifriger Handel war zwiſchen 
ihnen und den Dorfbewohnern im Gange. Einer der 
Untertanen der ſchwarzen Majeſtät wurde zu meinem 
Händler abgeſchickt, damit dieſer ſamt ſeinen Waren und 
dem ſchon eingehandelten Gummi nach Wongetown käme. 


Alegobane erhielt den Auftrag, meine Mahlzeit zu 
bereiten, und fo hatte ich Seit, meinen äußeren Menſchen 
in Ordnung zu bringen. Dicht beim Dorf floß ein kleines 
wWäſſerchen, und mit Bedime als Bademeiſter ſtellte ich das 
lebende Bild „Suſanna im Bade“; ich als Suſan na. Er= 
friſcht und geſtärkt zu neuen Heldentaten begab ich mich 
dann in das Dorf zurück. 


v. Schkopp, Kameruner Skizzen. 
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Es ift eine ſehr irrige Anſchauung, wenn man den 
Neger in bezug auf Reinlichkeit mit dem bekannten und 
geſchätzten Borſtentier auf eine Stufe ſtellt. Hein Bakoko 
wird es verabſäumen, nach jeder Mahlzeit ſich den Mund 
auszuſpülen, und mit einem weichen Stück Holz die Fähne 
zu reinigen. Nicht allein die vegetabiliſche Nahrung, 
ſondern auch die mit großer Sorgfalt vorgenommene Keini— 
gung der Sähne, erhalten dieſe geſund und verleihen das 
blendende Weiß. Überall wo Waſſer in der Nähe war, 
konnte ich beobachten, daß die Schwarzen täglich eine | 
Waſchung des ganzen Körpers vornahmen. Innerhalb der 
Hütten herrſcht ebenfalls Sauberkeit und eine gewiſſe Ord— 
nung, und wenn für einen Europäer ein längerer Auf— 
enthalt in denſelben auch nicht gerade zu des Lebens größten 
Annehmlichkeiten gehört, ſo iſt der Grund dafür in dem 
den Negern eigenen Geruch infolge ſtarker Tranſpiration 
zu ſuchen, ſowie in der Gewohnheit, das erlegte Wild in 
den Hütten zu räuchern. Die freien Plätze zwiſchen den 
Hütten find reinlich gehalten, und die Küchenabfälle werden 
außerhalb des Dorfes an einem beſtimmten Platz nieder- ) 
gelegt. Die Felder werden fleißig vom Unkraut gereinigt; 
es wird gepflanzt und geerntet, ganz wie im lieben Deutſch⸗ g 
land. 

Die Hauptarbeit verrichten die Frauen. Daher beſteht 
auch das Vermögen eines Negers in dem Beſitz einer mög⸗ 
lichſt großen Zahl von Weibern. Hageſtolze, wie bei uns, i 
gibt es unter den Schwarzen nur ſehr wenige, und dieſe i 
wenigen erfreuen fic keines ſonderlichen Anſehens. f 

Hat der junge Bakoko ſein Herz an eine ſchwarze g 
Schone verloren, fo hält er bei ihr direkt an; ift fie mit 1 
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feinem Antrage einverftanden, fo wird die Mama gefragt, 
welche ihrerfeits den Bewerber an die höchſte Inſtanz, den 
pater familias verweiſt. Mit Freuden ſagt der ja und 
Amen, wenn ſein künftiger Schwiegerſohn in der Cage iſt, 
die nötige Mitgift zu zahlen. Die Höhe derſelben iſt ſehr 
verſchieden und ſchwankt zwiſchen 100 — 400 Mark, deren 
Wert in Waren bezahlt wird. Der Brauch verlangt es, 
daß der erklärte Bräutigam an ſeinem Hochzeitstage die 
geſamte Familie ſeiner Braut zu einem Trinkgelage ein— 
ladet. Membo (Palmwein) wird herbeigeſchafft, und 
während die Hochzeitsgäſte fröhlich zechen, ſtiehlt der Bräu— 
tigam ſeine Braut aus der elterlichen Hütte und bringt ſie 
in ſeine Wohnung. Hinderniſſe werden ihm dabei nicht in 
den Weg gelegt. Je mehr Töchter ein Bakoko hat, deſto 
vergnügter iſt er, denn jedes Mädchen bringt dem Vater 
bei ihrer Verheiratung ein ſchönes Stück Geld ein. 

Man ereifert ſich in Europa viel über die „grauſame“ 
Sklaverei, und zartbeſaitete Gemüter wiſſen nicht genug 
davon zu erzählen. Es gibt unter den einzelnen Neger— 
ſtämmen auch heute noch Sklaven. Das Wort „Vichtfreie“ 
wäre jedoch angebrachter, denn bei der Bezeichnung „Sklave“ 
erfüllt ſich die Phantaſie des Leſers mit Bildern von fürchter⸗ 
lichen Grauſamkeiten, die dem Wort von Alters her an= 
haften. Der Nichtfreie bildet einen Teil des Vermögens 
ſeines ſchwarzen Beſitzers. Er iſt, wie die freien Frauen, 
ein zinſenbringendes Kapital, da er für feinen Herrn zu 
arbeiten hat. Würde der Freie ihn ſchlecht behandeln, ſo 
böten ſich dem Sklaven hundert Gelegenheiten, feinem Pei— 
niger zu entfliehen und es wäre dem Beſitzer unmöglich, 
den Entlaufenen je wieder zurückzubekommen. Ohne Feſſel 
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bewegt ſich jo ein „Sklave“ im Dorf, bewohnt feine eigene 
Hütte und ißt mit feinem Herrn aus einem Topf. Stirbt 
der Beſitzer ohne Hinterlaſſung eines männlichen Erben, ſo 
ift der Sklave frei und erbt das Vermögen feines Herrn, 
alſo deſſen Weiber. Es iſt keine Seltenheit, daß der Nicht 
freie von ſeinem Herrn Waren erhält, um ſich von dem 
Stamm, dem er früher als Freier angehörte, ein Weib zu 
kaufen. Würde wohl ein ſolcher Sklave jemals wieder— 
kehren, wie es in den meiſten Fällen geſchieht, wenn er grau | 
ſam behandelt worden wäre? Die Kinder von ſolchen Sklaven 
find frei, wenigſtens bei den Bakoko, und werden als 
Stammesangehörige betrachtet. 
Ein reges Leben herrſchte im Dorf, als ich vom Bade 
zurückkam. Alles war emſig beſchäftigt, die Mahlzeit fertig— 
0 zuſtellen. Alegobane und Bedime beherrſchten die Situation 
und zeigten ſich im Vollbewußtſein ihrer Würde womöglich 
noch queckſilbriger wie profanum vulgus. 

Gegen 5 Uhr nachmittags erſchien mein Händler; ſein 
Sündenregiſter wurde aufgeſchlagen und die Reviſion be— 
gann. Zu meinem freudigen Erſtaunen konnte ich nach 
einer halben Stunde ſchon den Richtigbefund feſtſtellen; ja 
der Menſch hatte ſogar ein Plus, was er natürlich nur auf 
Uoſten feiner Landsleute gemacht haben konnte. Mit vielen 
guten und väterlichen Ermahnungen, in Hukunft mehr 
Gummi bei mir in Dehane abzuliefern, wurde der Wackere 
entlaſſen. 

Ehe die Sonne im fernen Weſten ſich zur Ruhe begab, 
hielt ich meine Mahlzeit. Bei einer Flaſche Spatenbräu und 
meiner geliebten Zigarre ſaß ich dann den Keſt des Abends 
| vor meinem Zelt und gab meinen Gedanken Audienz. 
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In den Tropen folgt die Nacht dem Tage nicht plötz⸗ 
lich, wie vielfach behauptet wird; dazwiſchen liegt die 
Dämmerungszeit, die ungefähr 15 Minuten währt. 

Eine Nacht mitten im afrikaniſchen Urwalde! 

Viele beneiden uns, die wir ſolche erlebt haben. Der 
Wahrheit gemäß muß ich aber geſtehen, daß ich in der 
erſten Seit auch nicht den geringſten Genuß davon hatte, 
beſonders wenn ich ohne Zelt und Bettgeſtell reiſte und auf 
der bloßen Erde oder auf Aſten und Sweigen kampierte, 
wie die Neger. 

Sei froh, lieber Ceſer, daß du in deinem ſchönen Bett, 
geſchützt gegen Regen, nicht gequält von den Mlosquitos, 
unbeläſtigt von dem nächtlichen Gekreiſch der Affen, Vögel 
und ſonſtigen Tiere, deine Ruhe halten kannſt. Auch das 
Schlafen im Urwald will gelernt ſein. 

Noch lange ſchwatzten und lachten die Schwarzen an 
ihren Feuern, während ich ſchon in meinem Selt ſchlief. 

Dunkelheit deckte die Erde noch, als ich gegen 5 Uhr 
früh meine Leute zum Aufbruch trieb. Langſam und 
ſchläfrig erhoben ſie ſich. Alegobane bereitete das Früh⸗ 
ſtück, die Laſten wurden in Ordnung gebracht, das Selt 
abgebrochen, und nachdem die Schwarzen in aller Eile noch 
die Reſte der Abendmahlzeit verzehrt hatten, konnten wir 
gegen 6 Uhr unſern Weitermarſch antreten. 

Wonge erhielt ein Abſchiedsgeſchenk. Allſeitiges Hände- 
ſchütteln, und fort ging es. 

Seit iſt Geld. 
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Mbong und die Swergväölker. 


Kreuz und quer zog ich auf meiner Expedition durch 
die Candſchaft Vabi im Bakokogebiet; überall revidierte ich 
meine ſchwarzen Händler und ermahnte ſie eindringlich tätig 
zu fein und recht viel Hautſchuk von den Eingeborenen 
aufzukaufen. 

In jedem Dorfe kamen die Bewohner mit denſelben 
Klagen; alle wollten höhere Preiſe für den Gummi. Die 
Händler wieder jammerten, daß die Leute ihnen große 
Schwierigkeiten beim Meſſen des Uautſchuks machten. 

Vier Wochen war ich ſchon von meiner Faktorei ent- 
fernt, und fühlte mich wohl und munter bei dem No— 
madenleben. In jedem Dorf ſchüttelte ich dem Oberhaupt 
die biedere Rechte, ſprach unter Beobachtung von mehr oder 
weniger Feierlichkeit einige bedeutſame Worte über den 
Handel im allgemeinen und mit mir im ſpeziellen, räfon- 
nierte über das Heute und lobte das Geſtern, war entzückt 
über die kräftigen Lungen ungezogener Negerrangen und 
verließ die verſchiedenen gaſtlichen Stätten mit dem ſtolzen 
Gefühl, mehrere gute Eindrücke hinterlaſſen zu haben. So 
gelangte ich eines ſchönen Tages nach Iſetown, Sitz des 
Häuptlings Mbong. 
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Alegobane hatte mir viel von der Macht und dem Ein» 
fluß dieſes Mannes erzählt; auch erfuhr ich, daß Mbong 
mit den Swergvölkern in Verbindung ſtehe; ich war na⸗ 
türlich begierig, dieſe Leute von Angeſicht zu Angeſicht zu 
ſehen. 

Lange hat man in Europa die afrikaniſchen Swerg⸗ 
völker für die Ausgeburt krankhafter Europäer⸗Hirne ge⸗ 
halten. Aber mit Unrecht. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, ob die Bako, wie die Bakoko 
die Zwergvölker nennen, in Kamerun Autochthonen find; 
immerhin ſind ſie früher im Lande geweſen, wie die Bakoko, 
Bule, Ngumba, Bane und Jaunde, die erſt ſpäter, von 
Oſten kommend, eingewandert ſind. In den Überlieferungen 
und Sagen der Bakoko ſpielt der Zug nach dem Weiten 
eine große Rolle; heute noch betrachten ſich die Bako als 
die eigentlichen Herren des Landes. Sie find die ausgepräg⸗ 
teſten Nomaden, ohne feſte Wohnſitze, ohne Haustiere, nur 
von der Jagd lebend. Bartlos, wie die meiſten Neger, 
erreichen fie eine Größe von 1,50 Meter, ſind von hellerer 
Hautfarbe, wie die Bakoko und von ſchlanker, ſehniger Figur; 
die Geſichtsbildung iſt nach europäiſchen Begriffen meiſtens 
abſchreckend häßlich: kleine Augen, abſtehende Ohren, ſchmale 
Lippen, ungepflegte ſchlechte Zähne, hervorſtehende Backen⸗ 
knochen und eine gewölbte niedrige Stirn. 

Im allgemeinen ſcheinen ſich die Bako im Gegenſatz 
zu anderen Kameruner Negerſtämmen der Banturaſſe nicht 
zu tättowieren. Ihr Gang iſt leicht, und ſtark nach vorn⸗ 
über gebeugt. Sehr ſcheu auch gegen die übrigen Ein- 
geborenen leben ſie verſteckt im Urwalde abſeits von den 
gewöhnlichen Pfaden. Ein einfaches Dach aus Palmblättern. 
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und Keiſig ſchräg gegen den Erdboden geſtellt, gewährt ihnen 
nachts Schutz gegen Regen und andere Unbill der Witterung. 
Das Wild wird von ihnen gegen große aufgeſpannte Netze 
getrieben und dann getötet; ſelbſt dem Leoparden ſtellen ſie 
auf dieſe Weiſe nach. Büffel und Elefanten werden in 
engen Fallgruben gefangen. 

Iſetown war das erſte Dorf in der Landſchaft Ndogen— 
beſol, welches ich antraf; es war regellos gebaut und beſtand 
aus etwa 26 einzelnen Hütten. In der Mitte befand ſich 
ein großer freier Platz mit fünf Ölpalmen, in deren Schatten 
bei meiner Ankunft Mbong mit zweien feiner Weiber auf 
einer aus Palmenfaſern geflochtenen Matte ruhte. Er war 
ein etwa ſechzig Jahre alter Mann mit einer wahren 
Galgenphyſiognomie. Ohne von meinem Erſcheinen die 
geringſte Notiz zu nehmen, ließ er mich näher kommen, und 
auch als ich inmitten meiner Leute direkt vor ihm ſtand, 
würdigte er mich keines Blickes, ſondern machte mit ſeinen 
beiden Damen eifrigſte Konverfation. 


Das war beleidigend, in hohem Grade ſogar; und wenn 
ich perſönlich auch herzlich wenig darnach fragte, ſo durfte 
ich mir doch — ſchon meiner Leute wegen — unter keinen 
Umſtänden eine ſolche Ignorierung meiner Perſon gefallen 
laſſen, oder es war aus mit meiner Autorität. 

„Alegobane, Bedime, in dem Hauſe,“ ich wies auf eine 
Hütte, „werden die Leute wohnen. Mein Zelt wird hier 
unter den Palmen aufgeſchlagen. Hurry up!“ 

Die Laſten wurden niedergelegt und das Zelt zum Auf— 
ſchlagen bereit gemacht. Doch Mbong ſaß im Wege; 
meine Träger zögerten und ſahen mich erwartungsvoll an. 
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„Alegobane, mache dieſem Menſchen begreiflich, daß er 
weggehen ſoll!“ . 

Mein Koch tat das fofort; wer aber nicht aufſtand, 
war Freund Mbong. Alegobane ſah mich ratlos an. 


„Im! Weißt du, Miſter Alegobane“, „Mbong iſt 
eben ein großer Mann und du fürchteft dich vor ihm. 
Er lacht aber über dich, denn er meint, du biſt nichts 
gegen ihn.“ 

„Os, Massa, I no fit? look here“, und mit ſeinen 
Bärenkräften nahm er den nichtsahnenden Alten um den 
Leib und ſchleuderte ihn wie einen Spielball von ſeiner 
Matte. Mbong prallte hinſtürzend auf Bedime, riß dieſen 
mit ſich nieder, und es gab nun für den armen Häuptling 
eine Flut wenig freundſchaftlicher Püffe und Stöße von Be⸗ 
dime, die er mit einem Schwall der gröbſten Verwünſchun⸗ 
gen begleitete. 

„Osomu je?“ „Was willſt du?” war ſchließlich alles, 
was der Gemaßregelte zu jagen wußte. Und nun las Ale- 
gobane ihm ein Privatiſſimum über den Umgang mit Euro—⸗ 
päern, das der Alte ſich verblüfft und geknickt ohne Wider⸗ 
rede anhörte, Bedime lieferte die Kommentare dazu. 

Auf dem Ulappſtuhl ſitzend, ſah ich dem Aufbau meines 
Seltes zu, ohne mich nunmehr meinerſeits im geringſten 
um den Alten zu kümmern. 

Von Bedime geführt erſchien er endlich vor mir mit 
einem Geſicht, das Furcht, Uberraſchung und eine Riefen- 
verſchlagenheit wiederſpiegelte. Ohne ein Wort zu reden 
reichte er mir die Hand, nur feine Blicke wanderten neu⸗ 
gierig an mir auf und ab. 


— 12 — 


„Wer ift das? Was will der Mann?” wandte ich 
mich an Bedime. 

„Es iſt Mbong, der Häuptling dieſes Dorfes.“ 

Ich ſchüttelte zweifelnd den Kopf. „Mbong, Kofuma 
Kem (nein)!“ Und wieder ſchüttelte ich den Kopf, als wär 
es undenkbar, daß der vor mir Stehende ein Häuptling ſein 
könne. 

Mbong hatte mich verſtanden; er begann ſofort eine 
lange Rede, die mich von ſeiner Exiſtenz, ſeiner Würde 
und Macht überzeugen ſollte. Eine Weile ließ ich ihn 
ſchwatzen, dann fragte ich nach dem landesüblichen Geſchenk. 

Mbong rief ſeinen Frauen ein paar Worte zu, und 
bald erſchien eine Schöne, in der Hand wenige Bananen, 
die Mbong mir überreichte. Ich hielt die Früchte in der 
Hand, ſah erſt die armſelige Gabe an, dann den alten Geiz— 
halz und lachte, lachte laut und ſah Bedime an. Bedime 
lachte nun auch, obgleich er keine Ahnung hatte worüber, 
und ſich mein Lachen wahrſcheinlich gar nicht erklären 
konnte; aber er lachte; und je mehr ich lachte, umſo ſchal— 
lender wurde auch ſein Gelächter. Alegobane tauchte auf, 
konnte ſich die Situation nicht erklären und brüllte vor 
Vergnügen, alle meine um uns gruppierten Leute lachten; 
es war ein Höllenlärm und Mbong wußte vor Verlegenheit 
ſchließlich nicht mehr, was er tun ſolle. Von ſeiner vor— 
herigen Großſpurigkeit war nichts mehr zu merken. 

Endlich hob ich die Bananen hoch empor; das Gelächter 
hörte auf, und ich hielt den Verſammelten folgende ſchöne 
Rede: „Dieſes armfelige Geſchenk hat mir ein Mann ges 
geben, der ſich Mbong nennt, und der Beſitzer dieſes Dorfes 
zu fein vorgibt. Wenn es wirklich Mbong iſt, dann muß 
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er ſich wohl ſehr vor feinen Frauen fürchten, weil er mir 
nichts anderes anzubieten wagt, als dieſe paar Bananen. 
Ja, Mbong iſt eben alt, und ſeine Frauen ſind jung, und 
er muß für ſie arbeiten.“ 

Ein Heidenſpektakel in des Wortes vollſter und ver⸗ 
wegenſter Bedeutung folgte meinen Worten. „Mbong muß 
für ſeine jungen Frauen arbeiten,“ ſchrie und heulte meine 
Schwefelbande mit anzüglichen Redensarten. Das war ein 
Amuſement, denn Mbong kam durch meine Behauptung in 
den Geruch eines Pantoffelhelden, der in Afrika eine ebenſo 
lächerliche und traurige Figur ſpielt wie in Europa. 

Dieſe Ehrenkränkung konnte der Biedere nicht auf ſich 
ſitzen laſſen. Ingrimmig ſchnauzte er ſeine Weiber an, 
eine nach der andern, und befahl die Herbeiſchaffung von 
Hühnern, Eiern, Palmwein und Bananen. Ja, ſeine 
ſchwarze Majeſtät bemühte ſich jetzt höchſt eigenbeinig ein 
Huhn einzufangen. 

Bald war ich im Beſitz aller der genannten Herrlich— 
keiten; ich konnte nun zufrieden ſein. Mbong reichte mir 
unter „nbolo“ eine Palmweinſchale, und ich tat einen tiefen 
Sug und dankte ihm: „Mutan mawa.“ Der Alte leerte 
das Gefäß dann in gierigem Schlucken, ſchnalzte darauf 
befriedigt und rülpſte laut, ein in Afrika allgemein ge⸗ 
bräuchliches Zeichen der Schwarzen, daß es ihnen wohl ge⸗ 
mundet hat. 

„Mbong wo ale nbölie?“ „Wie heißt dein Dorf?“ 
fragte ich Mbong, der mir jetzt gegenüber ſaß. Meine 
Frage wurde ignoriert, ſtatt deſſen kam es zurück: „Osomu 
ma juanda?“ „Willſt du mein Freund fein?‘ 
„Ea, nickte ich. 
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„Masumu jawea“, „fo gib mir ein Geſchenk.“ Der häupt⸗ 
ling konnte ſchon lange die Seit nicht mehr erwarten, bis er 
ſeinen „dash“ erhielt, ich hatte ihn ſchon immer lüſtern nach 
meinen Waren blicken ſehen. Durch den alten Knaben 
wollte ich viel erreichen; daher beſchloß ich, einmal groß⸗ 
mütig zu ſein. Bedime mußte ihm Tabak, zwei Tonpfeifen, 
eine Schachtel Streichhölzer und einen alten Strohhut reichen. 
Wer war glücklicher als Mbong; gleich ſtopfte er ſich eine 
Pfeife und ſetzte fie in Brand. Doch er hatte Hunger auf 
mehr bekommen; ganz unverfroren bettelte er mich um 
Kum an, vor der Hand aber mit negativem Erfolg. 

Während Mbong wie ein Schornſtein qualmte, ſteckte 
ich mir auch eine Zigarre an und dampfte bald mit dem 
Häuptling um die Wette. Swiſchenein verſuchte ich, das 
Geſpräch auf die Bako zu bringen, deren Swiſchenhändler 
der Alte ſein ſollte. Doch beſtritt er anfangs heftig, je 
irgend einen von ihnen geſehen zu haben und wollte von 
der Exiſtenz der Swergvölker überhaupt keine Ahnung 
haben. Als wenn mich die ganze Sache nichts anginge, 
ſagte ich ſo nebenbei: „Schade; wenn ich die Bako bei dir 
ſehen und mit ihnen ſprechen könnte, würdeſt du einen 
bunten Rock bekommen, den im Lande der Weißen nur 
Könige anziehen dürfen.“ Auf einen Wink von mir ent⸗ 
nahm dann Bedime einer Laft einen alten Offizierswaffen⸗ 
rock des 1. Garde-Dragonerregiments und hielt ihn in aller 
ſeiner Pracht und Herrlichkeit dem ſprachlos und mit offenem 
Munde daſitzenden Häuptling vor die Augen. 

„Oé!« klang es entzückt. 

Für dieſen Rock hätte Mbong noch ganz andere Dinge 
getan, als ich von ihm verlangte. 
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„Du willſt mir den Rock ſchenkend“ fragte er mich. 

„Ja.“ 

„Aber du mußt mir die Bako rufen laſſen. Ich 
will mit ihnen ſprechen.“ 

„Herr, ich weiß nicht, wo ſie ſind. Die kurzen Männer 
ſind auch ſehr furchtſam; ſie werden nicht kommen.“ 

„Dann bekommſt du auch den Kock nicht.“ 

„Ich werde den Bako Nachricht ſenden; vielleicht wollen 
ſie kommen. Aber laß mich auch den Kock anziehen.“ 

Ich erlaubte es ihm; doch kaum fühlte er das heiß⸗ 
begehrte Uleidungsſtück auf feinem Körper, als er mit 
ſchnellen Sprüngen zu entfliehen verſuchte. Da ich aber 
nicht unvorbereitet, ſondern auf dieſes oder ein ähnliches 
Manöver gefaßt war, jo kam Mbong nicht weit. Noch 
war er nicht fünf Schritte an mir vorüber, als ich ihm 
einen Stock zwiſchen die Beine nachwarf, der ihn ſofort zu 
Fall brachte. 

Der Sturz war heftig. Bedime ſprang raſch noch 
hinzu um den Häuptling an weiterem Entfliehen zu hindern; 
doch dem waren vom jähen Sturz die Sinne vergangen. 
Er kam aber ſogleich wieder zu ſich, begriff weiſe ſofort 
die ganze Sachlage und ließ ſich willig und ohne Murren 
den Rock wieder ausziehen mit einem Geſicht, als wenn er 
an der ganzen Sache nicht intereſſiert ſei. 

Der Auftritt hatte meine Leute, die in der Hütte 
ruhten und ihr Eſſen kochten, herbeigelockt und Mbong 
wurde obendrein noch tüchtig verſpottet und ausgelacht. 

Mein Selt ſtand fertig aufgeſchlagen. Alegobane hatte 
die Laſten darin unterbringen laſſen, und ſaß nun mit den 
Beinen baumelnd auf dem Rande des aufgeſtellten Feld— 


bettes. Es war ein durſtiger Tag; die Zunge klebte mir 
am Gaumen, und Whisky und Sodawaſſer mußten in Ak- 
tion treten, um dieſem Übel abzuhelfen. Wie das ſchmeckte. 
Angſtlichen Antialkoholikern gegenüber möchte ich zur Be 
ruhigung noch konſtatieren, daß mir die Miſchung in keiner 
Weiſe geſchadet hat. 

Dem braven Mbong war das Swiſchenſpiel vorhin 
aber doch nahe gegangen; denn er war keineswegs ſo gleich— 
gültig gegen den Verluſt des Rodes, als er ſich den Anſchein 
gegeben hatte. Bald verſuchte er von neuem anzubändeln 
und fragte mich, was ich von den Bako wolle. Ich ſetzte 
ihm auseinander, daß ich mich nur überzeugen wolle, ob 
er, der Häuptling, wirklich größer ſei als die Bako, oder 
ob dieſe am Ende nur Kinder ſeien. 

„Wenn du die kurzen Leute geſehen haſt, werde ich 
dann den Rod bekommen d“ 

„Jawohl.“ 

„Heut abend, wenn es dunkel iſt, werden ſie kommen,“ 
flüſterte er mir geheimnisvoll zu. 

Dann begab er ſich zu ſeinen mittlerweile eingetroffenen 
Leuten, und parlamentierte mit einem von ihnen ſehr eifrig, 
indem er mehrfach auf mich wies. 

Alegobane hatte ſich an das Herrichten des Mahles 
für mich begeben. Es gab an friſchem Fleiſch unterwegs 
meiſt nur Hühner; doch war Alegobane Meiſter darin, 
dieſen Expeditions⸗Adler jeden Tag anders friſiert auf den 
Tiſch zu bringen. Zu den Seiten feines Küchenregiments 
hätte ich einen Gaſt drei Wochen lang mit Hühnern 
bewirten und ihm doch täglich ein anderes Gericht vorſetzen 
wollen. 


de nee 


— 


— 127 — 


Meinem Voch bei feiner Tätigkeit zuzuſehen war — 
wie das bei vielen Köchen fein ſoll, — nicht rätlich. Selbſt⸗ 
redend ſchmeckte er die Speiſen vorher immer ab, bediente 
ſich dabei ſtatt eines Cöffels aber des rechten Seigefingers, 
bis ich dahinterkam und mir dieſe — — Unmanierlichkeit 
energiſch verbat. Ein ſehr bezeichnendes und niedliches 
Stück hatte er daheim in Dehane einmal geliefert. Zu 
einer feierlichen Gelegenheit ſollten zwei Enten gebraten 
werden; wie erſtaunte ich bei Tiſch, als ich merkte, daß den 
Enten die Keulen fehlten. Mein Alegobane, der mir dies 
Vaturſpiel deuten ſollte, erklärte mir ſeelenruhig: „Herr, die 
meiſten Enten haben keine Beine!“ Was war da zu wollen; 
Alegobane mußte das wiſſen. Im großen und ganzen war 
er aber ein äußerſt brauchbarer Menſch, deſſen „kleine 
Eigentümlichkeiten“ man immerhin mit in Kauf nehmen 
konnte. 

In Mbongs Dorfe ging es ſehr geräuſchvoll her; man 
lachte, ſchwatzte, oder zankte ſich, ganz nach Belieben. 
Bedime ſpielte den liebenswürdigen Schwerenöter und machte 
der Lieblingsfrau des Häuptlings, einer gehörig eingeſalbten 
fetten Negerin, die auf eine Meile gegen den Wind duftete, 
auf Tod und Leben den Hof. Er log der andächtig Zu- 
hörenden das Blaue vom Himmel herunter vor, verſicherte 
ihr, daß ſie fett ſei, was gleichbedeutend mit ſchön und 
ein Kompliment iſt, fragte wie viel Kinder fie habe und 
erklärte ſie für würdig zwanzig Töchter zu beſitzen. Den 
Eheherrn der Schönen nannte er einen „gefräßigen Affen“, 
der immer alles für ſich allein haben wolle, hegte ſtarke 
Sweifel an ſeiner Tugend und verſuchte alles, ihn in den 
Augen feiner Frau herabzuſetzen. Kurz Bedime gab ſich 
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die größte Mühe einen kleinen Ehebruch zu infzenieren, 
wobei er auf der Gegenſeite entſchieden viel Verſtändnis 
fand. i 

Unterdeſſen verhandelten Mbong und Alegobane mit— 
einander, die Leute kochten oder waren mit den Dorf— 
bewohnern in Tauſchgeſchäfte getreten, die kleinen ſchwarzen 
Kangen lärmten und ſchrien, die Mütter zankten, kurz, es 
war ein Auge und Ohr erquickendes Treiben im Dorf. 

Dann kam endlich auch meine Dinnerzeit. Alegobane 
ſervierte, und die neugierigen Dorfleute umſtanden be— 
wundernd und ſtaunend den tafelnden Fremdling. Gegen 
den Schluß leiſtete Mbong mir Geſellſchaft, und unſer 
Geſpräch drehte ſich um die Bako, von denen mir Mbong 
in Gedanken an den herrlichen Rock in freigebigſter Weiſe 
die wunderbarſten Dinge berichtete. Seine Erzählungen 
waren aus Wahrheit und Dichtung gemiſcht, d. h. 99 Pro- 
zent Dichtung und 1 Prozent Wahrheit. 

Die Sonne hatte ſich unterdeſſen zur Ruhe begeben, 
und es wurde nun ſchnell dunkel. 

„Wann werden die Bako kommend“ fragte ich. 

Die Frage war dem Häuptling ſichtlich unangenehm, 
er wand ſich wie ein Wurm und endlich erfuhr ich, daß ich 
ſie heut nicht mehr zu ſehen bekäme. Aber morgen ganz 
beſtimmt. Morgen früh, ehe ich aufbrach. 

Nach und nach hatten meine Leute und die Dorf— 
inſaſſen einen Halbkreis um uns gebildet, deſſen äußerſten 
King die Weiber bildeten. Sie hörten zu, ſchwatzten, kriti⸗ 
ſierten uns ganz ungeniert und benahmen ſich nach euro— 
päiſchen Begriffen großartig flegelhaft. 
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unvermittelt fragte ich den Häuptling, ob er ein 
Medizinmann ſei. Mbong ſah mich groß an und ver- 
ſtummte. Ich ſah Alegobane fragend an; der ant- 
wortete nur das eine Wort „Weiber“, und ſchon wußte ich, 
daß meine Frage an den Häuptling ein arger Verſtoß gegen 
die Landesgebräuche geweſen war. Sobald die Sonne ver— 
ſchwunden und die Dunkelheit heraufgezogen iſt, ſprechen 
die Neger in Gegenwart der Frauen nie über Medizin, 
oder, was bei ihnen dasſelbe iſt, über Religion. Am Tage 
findet ſich natürlich auch Feine Zeit dafür, und Religions- 
palaver werden ſtets nur des Nachts abgehalten. 

Nach Anſicht der Neger ſind die Frauen geiſtig zu un⸗ 
bedeutend, als daß fie an Geſprächen über Religion teil 
nehmen oder ſie auch nur verſtehen könnten. Und indem 
fie die Weiber von ihren jreligiöfen Verſammlungen fern 
halten, umgeben ſie ſich zugleich mit einem Nimbus, der 
fie bei ihren beſſeren Hälften in RKeſpekt ſetzen ſoll. 

Was wollte ſo ein armer Schwarzer, der zehn, zwölf 
oder noch mehr Frauen hat, auch anfangen, wenn die erſt 
mal Oberwaſſer hätten! 

„Schicke die Frauen und die Kinder ſchlafen. Ich will 
mit dir reden.“ N 
Jetzt verſtand mich Mbong, und es, geſchah, wie ich 
gewünſcht hatte. 

Ich fragte nun den alten Sünder, warum er mich in 
ſeinen Erzählungen von den Bako ſo belogen habe. 
Natürlich beteuerte er, die lauterſte Wahrheit geſprochen zu 
haben, und rief feine Leute zu Zeugen an. 

„Doch: Du haſt gelogen. Ich weiß es. Ich werde 
es dir zeigen; ich werde Medizin machen,“ beharrte ich. 

v. Schlopp, Kameruner Skizzen. 9 
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Mit zwei Gläſern in der Hand begab ich mich ſodann 
feierlichen Schrittes in mein Selt, das verdunkelt wurde. 
Alegobane und Bedime wurden als Wächter davor poſtiert. 

Nach kurzer Seit erſchien ich mit tiefernſtem Geſicht 
wieder mit beiden Gläſern, deren Boden von einer waſſer— 
hellen Flüſſigkeit bedeckt war. Ich ſtellte mich in den Halb⸗ 
kreis der Schwarzen und nun ging es los. Erſt den Mo— 
nolog aus Fauſt mit unglaublichem Pathos, Händeringen 
Achzen und Wimmern, und im Anſchluß daran eine längere 
Rede — alles in deutſcher Sprache — wieder mit ent⸗ 
ſprechenden Geſten. Die Blicke der Neger hingen mit Be- 
wunderung und Furcht an mir. Ich leiſtete aber auch an 
Brüllen, Gliederverrenken und Stöhnen das Menſchen— 
möglichſte. Dann brach ich unvermittelt ab und ſagte 
allen verſtändlich ganz gelaſſen: „Mbong hat gelogen. Ich 
habe aber Mbongs Gedanken geſehen, die anders waren 
als ſeine Worte, und ich werde zeigen, daß ein Schwarzer 
nicht ſchlau genug iſt, einen Weißen zu belügen. Bedime, 
bring mir Waſſer!“ 

Als ich das Derlangte hatte, wendete ich mich an den 
Häuptling: „Nimm das Waſſer und gieße es in das Glas 
mit Medizin. Wenn du die Wahrheit geſprochen haſt, ſo 
wird es Waſſer bleiben, haſt du aber gelogen, ſo wird Milch 
daraus.“ 

Mbong nahm zaghaft das Gefäß und goß etwas 
Waſſer in das Glas, das ich ihm hinhielt. Aller Augen 
hingen an dem Glaſe, und, o Wunder! das Waſſer wurde 
vor den Augen der Schwarzen Milch. 

Ein allgemeines Staunen und Flüſtern. Dann wieder 
Stille. 


1 


„So. Nun werde ich auch Waſſer in das andere Glas 
gießen. Wenn ich gelogen habe, ſo wird es auch Milch. 
Hab ich aber wahr geredet, ſo bleibt es Waſſer.“ Während 
ich ſprach, goß ich das zweite Glas voll Waſſer. Die 
Miſchung blieb klar. 

„Os! Oë!“ 

„Wer hat gelogen?“ fragte ich die Leute. 

„Du haft nicht gelogen, Herr,“ antworteten die Be- 
ſtürzten, die direkte Antwort weiſe umgehend. 

„So hütet euch, mich in Sukunft nochmals täuſchen 
zu wollen. Ich durchſchaue alles.“ 

Mein Experiment war zwar ſehr plump, aber es hatte 
den gewünſchten Eindruck gemacht. 

Am anderen Morgen gegen halb ſechs Uhr trommelte 
ich meine Ceute munter. 

Freund Mbong hatte das Dorf ſchon verlaſſen, und 
ſich auf die Suche nach den Bako begeben. 

Ein herrlicher Morgen brach an. Im Dften erhob 
ſich die ſtrahlende Sonne und tauchte die ganze Candſchaft 
in eine Flut von Licht. Von jedem Halme funkelte in 
tauſend Reflexen der Tau wie herrlich geſchliffene Diamanten. 
Ein linder Lufthauch ſpielte in den Wipfeln der Bäume 
und große Scharen von Papageien flogen kreiſchend darüber 
hin. Hoch im blauen Ather zogen Raubvögel ihre Kreife 
und das Geräuſch der vorüberziehenden Nashornvögel traf 
mein Ohr wie das Schnauben von Cokomotiven. 

Da erſcheint Mbong. Mit ihm drei kleinere Schwarze. 

Wäre ich nicht darauf vorbereitet geweſen, wen er mir 
zuführen werde, ich hätte ſeine Begleiter kaum beachtet, ſo 
wenig unterſchieden ſie ſich auf den erſten Blick von ihm. 

9* 


— 


Saghaft und nur widerftrebend näherten die Bako ſich 
mir. Es bedurfte der ganzen Überredungskunſt Mbongs, 
daß ſie mir die Hand reichten; erſt als ſie merkten, daß ich 
ungefährlich ſei, und nachdem ich ſie freundlich in der 
Sprache der Bakoko begrüßt hatte, wurden ſie zutraulicher. 
Ein paar Blätter Tabak und einige kleine Meſſer aus meinen 
Vorräten taten dann ein übriges, mir ihr Vertrauen zu ge— 
winnen. Ich zeigte ihnen meine Waren, ſchoß aus dem Gewehr 
und fragte ſie aus, während ich ſie anſcheinend unterhielt. 

Zunächſt erkundigte ich mich nach den Jago verhält 
niſſen, ließ mir zeigen, wie ſie ihre Fangnetze aufſtellten, 
wollte wiſſen, wo und wie ſie wohnten, kurz ich interviewte 
fie nach allen Regeln der Kunft. Auch an Virchow dachte 
ich, dem ich gern einen Schädel mitgebracht hätte, lieber 
noch gleich einen ganzen Kerl in Spiritus. Da das leider 
nicht ging, mußte ich mich mit einigen unvollkommenen 
Meſſungen ihres Körpers begnügen, worüber fie ſich ſehr 
zu amüſieren ſchienen. Auf meine Frage nach Uautſchuk 
antworteten fie, daß noch ſehr viel Gummilianen vorhanden 
ſeien, daß fie aber nur ſoviel ſchneiden, wie fie zum Ein— 
handeln ihrer Bedürfniſſe! gebrauchen, und das wäre ſehr 
wenig im Verhältnis zu den Beſtänden. Die dummen 
Weißen bezahlten ja für wenig Uautſchuk viel Ware. 

Das war mir ein erneuter Beweis, wie unſinnig es iſt, 
wenn die Firmen ſich beim Einkauf von Landesprodukten 
gegenſeitig überbieten. Für den Neger hat der Aautſchuk 
keinen Wert, europäiſche Erzeugniſſe aber einen ſehr großen. 
wäre es nicht viel richtiger, wenn die Firmen ſich beim 
Einhandeln von Uautſchuk den Wertbegriff der Eingeborenen 
zunutze machten? 


Im allgemeinen betrugen die Bafo ſich ganz manier- 
lich. Wenn ſie ihre Scheu auch nicht ganz ablegten, ſo 
wurden ſie doch mehr und mehr mitteilſam und ſtanden 
ordentlich Rede und Antwort. Was mir beſonders an 
ihnen auffiel, das war der gänzlich blöde Ausdruck in ihren 
Geſichtern. Sie machten durchaus den Eindruck von Idioten 
oder Schwachſinnigen. Würdige Repräfentanten einer de⸗ 
generierten Kaſſe, die auf dem Ausſterbeetat ſteht. Den Ort 
ihrer nächtlichen Lager wollten fie mir unter keiner Be- 
dingung nennen, da ſie mir doch nicht ganz trauten; es er— 
ſchien ihnen wohl ausgeſchloſſen, daß ich aus reinem 
Wiſſensdrang ihre Hütten zu ſehen wünſchte. Durch Su- 
fall fand ich aber ein paar Wochen ſpäter eine Niederlaſſung 
der Swergvölker. 

In Iſetown hatte ich für dies Mal erreicht, was ich 
gewollt hatte. Mbong erhielt feinen Rock. Noch einen 
Händedruck und wir ſchieden, trotz aller komiſchen und tra= 
giſchen Zwiſchenfälle als die beſten Freunde. 
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Begegnung im Urwalde, 


Meine Inſpektionsreiſe durch das Bakokoland war faft 
beendet; es war höchſte Seit, daß ich meine Schritte wieder 
dem heimatlichen Herde zulenkte und nach Dehane zurück— 
kehrte. Wer konnte wiſſen, was ſich während meiner ſechs⸗ 
wöchentlichen Abweſenheit dort alles ereignet hatte. Wo 
das Auge des Herrn nicht wacht, da pflegt es gewöhnlich 
drunter und drüber zu gehen; und mein Aſſiſtent war noch 
zu neu und unerfahren in den afrikaniſchen Verhältniſſen, 
um allen Anforderungen gerecht werden zu können. 


Ich befand mich in Song Bekim, einem Bakokodorf, 
deſſen Einwohner zu dem Unterſtamme der Solby gehören. 


Am ſpäten Nachmittag des vergangenen Tages war 
ich eingetroffen und hatte vor Eintreten der Dunkelheit noch 
grade ſoviel Seit gefunden, um bei dem hier ſtationierten 
ſchwarzen Händler die Lagerbeftände nachprüfen zu können. 


Iſaak Iduma, fo nannte er ſich, gehörte leider, trotz⸗ 
dem er ein Schüler der Miſſion war, zu meinen räudigſten 
Schafen. Er ſtammte von der Küfte aus Batanga, war 
im höchſten Grade liederlich und unzuverläſſig, log wie ein 
Gascogner und verſuchte, wo er konnte, mich zu betrügen. 
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Er beſtahl mich nicht wie die anderen Schwarzen in dumme 
kindiſcher Art, ſondern in höchſt ſchlauer Weiſe. 

Die Prüfung ergab, daß Iduma mir über den Ver— 
bleib von Waren im Werte von 70 Mark keinen Aufſchluß 
geben konnte; d. h. gekonnt hätte er es wohl, aber dann 
hätte er ſich ſelbſt bezichtigen müſſen, die Waren in ſeinem 
eignen Intereſſe verwendet zu haben, und das wollte er 
natürlich nicht. Daß die Eingeborenen einen ſchwarzen 
Händler betrogen hätten, und beſonders den pfiffigen Iduma, 
war ſo gut wie ausgeſchloſſen. 

Ich hätte dieſen ungetreuen Unecht nach Kribi zur 
Beſtrafung ſenden können, wo ſich der kaiſerliche Bezirks— 
amtmann befand, aber das wäre für mich mit außer— 
ordentlichen Schwierigkeiten und viel Seitverluſt verbunden 
geweſen. Was hätte ich auch davon gehabt, wenn er ab— 
geurteilt worden wäre, um vielleicht auf vierzehn Tage ins 
Gefängnis zu ſpazierend Meine Waren würde mir die 
Behörde nicht wieder verſchafft haben. 

Eine Gefängnisſtrafe iſt in den Augen der Schwarzen 
keine entehrende Strafe; ja viele werden eine ſolche Frei— 
heitsentziehung nicht einmal als Strafe empfinden, denn 
während der Seit werden fie von dem Gouvernement ver- 
pflegt und haben eine gute Schlafſtätte. 

Mit großer Mühe ſtellte ich feſt, daß Iduma ſich ein 
Weib gekauft hatte. Woher nahm er die Waren dazu? 
Natürlich von meinen. Daher alſo der Verluſt von 70 Mark! 
Iſaak beſtritt alles und log, ohne zu erröten. Mehrere 
Seugen waren vorhanden, die bekundeten, daß er ein Mäd⸗ 
chen gekauft hatte; der Vater der Betreffenden beſtätigte es 
auch und zeigte einige Sachen vor, die ich unſchwer als aus 
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meinen Vorräten ſtammend erkannte; dieſe Waren hatte der 
Seuge von Iduma als Sahlung erhalten. War hier ein 
Sweifel noch möglich? Nein! — Doch um ganz ſicher zu 
gehen, ließ ich auch das Mädchen kommen, welches in 
einem nahen Dorfe untergebracht war. Auch ſie beſtätigte 
den Kauf. 

Mein Händler log und rief Gott zum Seugen an, daß 
er die Wahrheit rede, und die heidniſchen Dorfbewohner 
wandten ſich mit Verachtung von dem chriſtlichen Lügner. 

Die noch vorhandenen Waren gab der Vater zurück, 
und ich ſprach ihm fein Kind zu, welche Anmaßung mir 
das kaiſerliche Gouvernement gütigſt verzeihen mag. 

Iduma wurde von mir an Ort und Stelle entlaſſen. 
Dem Häuptling Lobe von Song Bekim gab ich den 
Auftrag, alle Waren durch ſeine Leute nach meiner Faktorei 
Dehane zu ſchicken, für welche Hilfeleiſtung ich ein fürſtliches 
Geſchenk in Ausſicht ſtellte. 

Da der Händler noch einen Fehlbetrag von etwa 
30 Mark zu decken hatte, fo ließ ich ihm die Wahl, die 
Waren entweder herbeizuſchaffen oder auf die Militärſtation 
nach Colodorf zu ſpazieren, wo, wie ich überzeugt war, der 
Stationschef nicht viel Federleſens mit ihm machen würde. 

Iduma fürchtete die Station mehr als das Bezirksamt, 
und nachdem er mit ſich zu Rate gegangen war, überreichte 
er mir ſeine ſchriftliche Entſcheidung, die ich im Wortlaut 
folgen laſſe. 

„Mein libre big maſſa ö 
du ſolen reden freuntlich zu deinem hendler iſaak, mache 
mir nicht ſo much ſcham for die buſchnigger und fer— 
giep mich ſiben Mahl ſiben ſiben, ſoh ich dich werte 


Zahlen und du werden haben all money zurüg, ich nig 
like dem governor er geben quick twenty five und das 
nich good for iduma, du mir ſchreiben das nich züren 
mit deinem Unächd ich dir all wihder geben. Dein libre 
hendler unt freunt iſaak Iduma.“ 


Der Kerl ſah ein, daß er bezahlen mußte, und ich gab ihm 
vier Wochen Seit, die Waren oder das Geld dafür herbei— 
zuſchaffen und in Dehane abzuliefern. 

Froh, dieſe Geſchichte in Ordnung gebracht zu haben, 
marſchierte ich gegen 9 Uhr früh von Song Bekim nach 
Bipindi. Die Entfernung beträgt ungefähr 1¼ Stunden. 

In Bipindi wollte ich einen Bekannten, Herrn Senker, 
beſuchen. 

Zenker iſt der älteſte Afrikaner und Küfter. Seit über 
zwanzig Jahren in den Tropen kennt er Kamerun wie kein 
zweiter, und was der Mann durch Tatkraft und Ausdauer 
geleiſtet hat, das ſteht einzig da. Angefeindet von vielen 
Seiten, verfolgt von Mißgunſt und Neid iſt er unbekümmert 
feinen Weg gegangen, und es wäre nur zu wünſchen ge= 
weſen, daß ihm auch der Lohn zuteil geworden wäre, den 
er reichlich verdient hat. Es iſt nicht zu verwundern, wenn 
ein Menſch durch ſtete kleinliche Plackereien verbittert wird. 
Iſt Zenker überall vergeſſen oder totgeſchwiegen worden, die 
Wiſſenſchaft kennt ihn; denn was der einfache Mann zur 
Erforſchung der Faung und Flora Kameruns getan hat, 
deſſen kann ſich ſo bald kein anderer rühmen. 

Bipindi liegt an dem großen Marawanenwege, der von 
den Hüſtenplätzen Kribi, Plantation und Longji nach Colo— 
dorf, Bule und Jaunde führt. 


Drei Tagereifen von der Küjte entfernt hat Zenker auf 
dem linken Ufer des Cukundje, der zwei Stunden ſüdlich von 
Ulein⸗Batanga ſich in das Meer ergießt, feine Beſitzung. 
Hier hauſt er ſeit Jahr und Tag mit ſeiner Frau und 
ſeinen drei Sprößlingen. 

Ein ſteinernes Wohnhaus, aus ſelbſtgebrannten Siegeln 
erbaut, eine maſſive Küche, das Lager und die Ställe bilden 
die Baulichkeiten ſeiner Beſitzung und liegen inmitten einer 
kleinen Farm, auf welcher Senker allerhand Gemüſe baut 
und auch Nakao angepflanzt hat. 

„Nsu la bongo&“ — hol über — riefen meine Ceute, 
als wir den Fluß erreichten, wo Senkers Farm vom jen— 
ſeitigen Ufer winkte. 

Ein Hauptmann der Schutztruppe hatte vor vielen 
Monaten an dieſer Stelle den Fluß überbrückt und ſah mit 
Stolz ſein Werk, das für eine Ewigkeit erbaut ſchien. 

Doch mit des Geſchickes Mächten 

Iſt kein ew'ger Bund zu flechten, 

Und das Unglück ſchreitet ſchnell. 
Kaum hatte die Schutztruppenabteilung die Küfte erreicht, 
als die Brücke aus Sehnſucht nach ihrem Schöpfer ſich 
gleichfalls auf den Weg zur Küfte machte. Ein Hochwaſſer 
nahm ſie hinweg. 

Der ſchwarze Fährmann auf ſchwankendem Kanu ver- 
ſieht wie früher wieder ſein Amt, oder auch nicht; denn 
oft, wenn man ihn braucht, kann man ſtundenlang warten, 
ehe der Wackere kommt. 

Vergebens war auch diesmal das Schreien und Brüllen 
meiner Ceute; niemand ließ ſich am andern Ufer ſehen. 
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Die Sache fing an langweilig zu werden, und ich be— 
auftragte Alegobane, hinüberzuſchwimmen und das Kanu 
zu holen. Doch obwohl er ein tüchtiger Schwimmer war, 
hatte mein Noch Bedenken, da die Flüſſe Kameruns der 
vielen Krokodile wegen nicht ungefährlich ſind. 

Nach meiner Anſicht war eine Gefahr jedoch infolge 
des ſtarken Verkehrs, der täglich an dieſem Flußübergang 
herrſchte, und der ſtarken Strömung wegen ausgeſchloſſen. 


Ich zog alſo Schuhe und Strümpfe aus, befahl meinen 
Leuten, zu warten, ſtieg ein wenig oberhalb des Fluſſes ins 
Waſſer und ſchwamm, von der Strömung getrieben, dem 
andern Ufer zu. Hinter mir plätſcherte Alegobane, deſſen 
Bedenken geſchwunden zu ſein ſchienen, und der ſeinen Maſſa 
nicht im Stich laſſen wollte. Treue Seele! Ich beſchloß, 
bei der nächſten Gelegenheit einmal fünf grade ſein zu laſſen. 
Ohne Unfall erreichten wir beide das Ufer. Alegobane band 
das Fahrzeug los, und die Leute wurden in kleinen Ab— 
teilungen herübergeholt. 

Als die letzten aus dem Boot ſtiegen, erſchien der Fähr— 
mann und mußte einen gehörigen Rüffel einſtecken. Zu 
meiner großen Enttäuſchung erfuhr ich von dem Mann, 
daß Zenker nicht anweſend, ſondern vor drei Tagen nach 
Kribi gegangen ſei. 

So ſprach ich denn bei ſeiner Frau vor, die mich von 
einer früheren Begegnung her wiedererkannte und im Namen 
ihres Mannes willkommen hieß. 


Kein Europäer geht bei Zenker vorüber, ohne ihn zu 
begrüßen, und alle werden von ihm mit der bekannten in 
Afrika üblichen Gaſtfreundſchaft aufgenommen. 
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Viele haben Senkers Freundlichkeiten übel gelohnt und 
Böſes über ihn geredet, und nicht ſcharf genug kann eine 
ſolche Geſinnungsroheit verurteilt werden. 

Frau Senker hantierte bei meiner Ankunft geſchäftig 
in ihrer Wirtſchaft; ruhig und freundlich hieß ſie mich will⸗ 
kommen, und ihre kleinen luſtigen Jungens kamen herbei- 
geſprungen, mich zu begrüßen und mir die Hand zu reichen. 

Da Senker ein geborener Sachſe iſt, ſtand bald ein 
Täßchen „Heeßer“ vor mir, den „Mammi“ Senker ſchnell 
bereitet hatte, und gern nahm ich das freundlich Dar- 
gebotene an. Die Jungens erzählten von „Pa“ und zeigten 
mir ſtolz die ganze Wirtſchaft und Anpflanzung. 

Ehe ich mich auf den Weitermarſch begab, ſchrieb ich 
ein paar Seilen an den abweſenden Hausherrn und übergab 
ſeiner Frau den Brief zur Beſtellung, die ſehr erſtaunt war, 
daß ich ſo raſch weiter wollte. 

Am Flußufer hatten ſich die Träger gelagert und er⸗ 
warteten meine Rückkehr. Alegobane meldete mir, daß von 
der Küjte her ein Weißer mit feiner Frau, einer ſchönen 
weißen Mammi, käme. 

Ein Weißer mit Frau, das war ein Ereignis. Ich 
erkundigte mich eingehender und erfuhr, daß die Betreffenden 
vor vier Tagen von Uribi abmarſchiert ſeien und ſich auf 
dem Wege nach Kolodorf befanden. Eingeborene, die eben— 
falls von der Müſte kamen, hatten fie überholt und trugen 
die Nachricht voraus. Daß ein Weißer kam, war hier auf 
dem großen Harawanenwege nicht befonders verwunderlich, 
daß ſich aber auch eine weiße Frau in den Urwald wagte, 
das war höchft ſeltſam und klang ziemlich unwahrſcheinlich. 
In ganz Kamerun befanden fich nur ſechs weiße Frauen; 
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wer alſo konnte dieſe ſein? Ich fragte Alegobane nach 
dem Namen; unmöglich konnten die Neifenden aber jo 
heißen, wie mein Hoch behauptete, denn einen ſolchen 
Namen gab es einfach nicht. Ich ſann nach; — ja, ſo 
konnte es nur fein; niemand anders als Herr v. Ottegraven 
mit feiner jungen Frau, die kürzlich aus Europa herüber- 
gekommen waren, um ſich in Kamerun anzukaufen, und 
ſich nun vermutlich auf dem Marſch befanden, Land und 
Leute kennen zu lernen. 

Da die Keiſenden ſich ſchon vier Tage lang unterwegs 
befinden ſollten, ſo konnten ſie nicht weit entfernt ſein, denn 
gewöhnlich rechnet man von Uribi bis Bipindi für eine be⸗ 
ladene Karawane drei Tagereiſen; ich ſelbſt hatte den Weg 
ſchon einmal in knapp 1/ Tag gemacht, noch dazu mit 
über 40“ Fieber. 

Ich kannte weder Herrn v. Ottegraven, noch ſeine 
Gattin, hatte aber ſelbſtverſtändlich trotz meiner Welt- 
abgeſchloſſenheit in Dehane dank dem in Kamerun vorzüg⸗ 
lich arbeitenden Telegraphen des Küftenflatiches von ihrer 
Anweſenheit Kunde erhalten. 

Kaum hatte Herr v. Ottegraven feinen Fuß auf Kame- 
runer Boden geſetzt, ſo wußte die Fama auch ſchon die 
abenteuerlichſten Dinge zu melden. Bekanntlich ſind es aber 
nicht die ſchlechteſten Früchte, woran die Weſpen nagen 
darum beſchloß ich, dem Ehepaar entgegenzuziehen, um mir 
die Leutchen einmal anzuſehen. 

Die Träger waren mit dem kleinen Umwege ganz ein⸗ 
verſtanden. Weiße Männer konnten fie oft genug ſehen, 
öfter als ihnen manchmal lieb war, eine weiße Mammi 
ſehen, war aber der höchſte der Genüſſe. 
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Alegobane fletſchte vor lauter Vergnügen die Sähne, 
als er meine Abſicht erfuhr, und ſein Mund ſchien die be— 
denkliche Abſicht zu haben, ſich bis zu den Ohren zu er— 
weitern. 

Bedime erhielt den Auftrag, die tete zu nehmen und 
mir ſofort zu melden, wenn er die Keiſenden ſähe. Alego— 
bane und ich beſchloſſen den Zug. 

Stunde auf Stunde verrann; kein Weißer ließ ſich 
blicken. Kurz nach 5 Uhr abends kam Bedime angekeucht: 
„Os, Massa! White mammi me look her; Oé!“ „Haſt 
du auch den weißen Mann gefehen?" fragte ich. „No. 
Only white mammi; that's all. Oë!“ 


Wie ich dann weiter vernahm, lagerten die Weißen am 
jenſeitigen Ufer eines kleinen Flüßchens, hatten ihr Selt auf- 
geſchlagen und befanden ſich juſt beim Mahle. 

Salonfähig war ich nach dem wochenlangen Marſch 
durch den Urwald grade nicht; ſchnell ließ ich mir mein 
Jakett reichen, und wer iſt ſo wenig eitel, um ſelbſt mitten 
in der Wildnis, bevor er einer Dame entgegentritt, nicht 
raſch mit der Hand durch das lange Haupthaar und den 
Bart zu fahren, die Gamaſchen hochzuziehen und den Hut 
zurechtzuſetzen. So; und nun los. 

Langſam und vorſichtig balancierten meine Träger 
einzeln über den Baumſtamm, der den Fluß überbrückte. 
Dicht am andern Ufer ſaß nach beendeter Mahlzeit Frau 
v. Ottegraven auf einem Feldſtuhl, neben ihr ſtand hemd- 
ärmlig der hochaufgeſchoſſene Gatte; beide betrachteten mit 
Intereſſe meine ſtumm vorüberziehenden Leute. Endlich 
kamen Alegobane und ich an die Reihe. 


Eingedenk eines Unglücks, das er kürzlich angerichtet 
hatte, erſuchte ich meinen Hoch voranzugehen, denn ich 
hatte keine Luſt, vor den Augen des zuſchauenden Ehepaars 
von dem Baumſtamm ins Waſſer zu fallen. Alegobane 
dagegen dachte: „Ehre, wem Ehre gebührt“ und wollte 
mich vorangehen laſſen, und wer weiß, wie lange wir beide 
uns noch bekomplimentiert hätten, wenn ich ihm nicht 
ſchließlich ein energiſches „go on!“ zugerufen hätte. 

Als ob ich mein Lebtag nichts anderes getan hätte, 
als Flüſſe auf Baumſtämmen zu überſchreiten, ſo ſicher 
ſpazierte ich nun hinüber. 

Etwa 100 Meter vom Fluß entfernt ließ ich halten; 
mein Selt wurde aufgeſchlagen, ein Boy mußte mir Waſch— 
waſſer holen, reine Wäſche wurde hervorgeſucht, kurz ich 
machte mich fein für den Beſuch bei den Europäern. Hu- 
vor entſandte ich Alegobane mit der Anfrage, ob es den 
Herrſchaften genehm ſei. 

Die Antwort fiel bejahend aus, und Herr v. Ottegraven 
folgte meinem Hoch auf dem Fuße, um mich zu begrüßen 
und ſeiner Gattin zuzuführen. 

Bald ſaßen wir zu dreien in eifrigem Geſpräch und 
ich mußte viel erzählen, hörte aber viel lieber der reizenden 
Frau zu, die heiter und guter Dinge war und ſo liebens— 
würdig zu plaudern verſtand, wie eben nur eine Dame von 
Welt. 

Bedime, der mich ſchon lange umkreiſte, hielt mir 
plötzlich eine Zigarre entgegen, die ich gegen meine Ge⸗ 
wohnheit vergeſſen hatte; auch dem andern Weißen reichte 
mein headman großmütig eine, fühlte ſich jedoch veranlaßt, 
dabei zu bemerken: „Aber nur eine. Mein Maſſa zählt 
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die Figarren und wenn eine fehlt, dann denkt er, ich habe 
ſie geraucht!“ Es war gut, daß Ottegravens beide nicht 
genau verſtanden, was der Mann in feinem unglaublichen 
Küſtenengliſch vorbrachte. 

Es begann dunkel zu werden, und Alegobane erſchien, 
um ſich nach der Suſammenſetzung des heutigen Menüs 
zu erkundigen. 

Ich bat Frau v. Ottegraven um ihre Befehle, indem 
ich die Hoffnung ausſprach, die Herrſchaften als meine Gäſte 
betrachten zu dürfen. 

Nur zögernd erhielt ich die Zulage, und wir einigten 
uns ſchließlich dahin, daß ich das Eſſen liefern ſollte, während 
ſie die Sorge für die Getränke übernahmen. 

Schnell gab ich Alegobane die nötigen Anweiſungen, 
bediente mich dabei aber aus gewiſſen Gründen der Bakoko⸗ 
ſprache, da ich eine kleine Überraſchung für meine Gäſte 
plante. Dabei ahnte ich freilich nicht, wie ſehr ich ſelbſt 
überraſcht werden ſollte. 

Kurz hinter Bipindi hatte ich zwei Papageien und 
einen prächtigen Faſan geſchoſſen. Alegobane ſollte alſo 
zuerſt mit einer Papageibouillon aufwarten und darnach 
Faſanenbraten mit Konſervengemüſen ſervieren, womit ich 
hier im Urwalde Ehre einzulegen gedachte, zumal die ganze 
Ottegravenſche Mahlzeit vorher nur in Konfervenfrebs- 
ſuppe beſtanden hatte. 

Alegobanes Ehrgeiz reichte aber noch weiter. 

Mein Menü erſchien ihm entſchieden kärglich und aus 
eigner Machtvollkommenheit ſchob er daher noch einige 
Gänge ein. Es dauerte auch länger als gewöhnlich, bis 
er mir melden konnte, daß alles fertig ſei. Auf kleinen 
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Kiften wurde nun der Tiſch gedeckt, und unſer Diner bes 
gann programmäßig mit einer mit Ei abgezogenen Papagei— 
ſuppe. „Wo mag der Kerl nur die Eier herhaben d“ dachte 
ich und ſah Alegobane fragend an, der geheimnis voll 
lächelte. 

Darauf erſchien er mit beefsteak à la tartare; ich 
war baff. Alegobane machte ein Geſicht wie eine Sphinx. 

Nicht minder überraſcht als ich war das Ehepaar, das 
gern ergründet hätte, auf welche Weiſe ich mich in den Be— 
ſitz friſchen Fleiſches geſetzt hatte. Doch was ſollte ich ſagen d 
Ich nahm mir alſo meinen Koch zum Muſter, lächelte 
gleich ihm geheimnisvoll und erwiderte: „Amtsgeheimnis, 
meine Herrſchaften! Warten Sie nur gütigft noch die folgen- 
den Überraſchungen ab.“ Den lecker mit Eſſig, Pfeffer, 
Salz, Zwiebeln, je einem Gelbei und geröfteten Brotſchnitten 
ſervierten Beefſteaks folgte endlich der Faſan, gegen den 
jedoch der ſelige Methuſalem, als er zu ſeinen Vätern ver— 
ſammelt wurde, ein Jüngling geweſen ſein muß, ſo daß 
ich im ſtillen Alegobanes Beefſteakidee höͤchlichſt pries. 

Den Schluß machte eine Schüſſel Urausgebackenes, eine 
Spezialität meines Hochs, und ſtatt des Kaffees nahmen wir 
mit Thee vorlieb. 

Mit Vergnügen konnte ich feſtſtellen, wie es meinen 
Gäſten mundete; ein ſolches Menü hatte keiner voraus 
geſetzt. Eine fröhliche Stimmung griff Platz, die durch 
eine Flaſche Pommery aus den Ottegravenſchen Vorräten 
noch erhöht wurde. Aus der einen Flaſche wurden mehrere, 
und die Lobſprüche meiner Gäſte auf Alegobane ſo lebhaft, 
daß es mir ein ſehr beruhigender Gedanke war zu wiſſen, 
daß der alſo Geprieſene von den deutſchen Reden bes Wort 
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verftand. Eine Forderung nach höherem Lohne wäre font 
unweigerlich eingetreten. 


„Auf Ihren Teufelskoch müſſen wir noch eine Extra— 
flaſche trinken,“ meinte Herr v. Ottegraven mit einem fragen— 
den Seitenblick nach ſeiner Gattin, und trotz deren Mahnen 
und Abraten perlte bald wieder das ſchäumende Getränk 
in den ungefügen Waſſergläſern. Dazwiſchen wurde Henneſſpy 
getrunken, dann wieder Sekt und ſo fort. 


Wir beiden Herren befanden uns bald mitten im 
ſchönſten Kneipen, und Dttegraven ſteuerte ſtark auf den 
„Seid umſchlungen Millionenzuſtand“ los, und fing bereits 
an, feine Frau und mich zu verwechſeln. Meinem Noch 
hielt er eine donnernde, leider — weil ganz unverſtändlich — 
wirkungsloſe Rede, kam dann auf feine enormen Körper» 
kräfte zu ſprechen und wollte ſich eben als „Abs in der 
Wildnis“ produzieren, als ich doch den Feitpunkt zum Aus— 
einandergehen für gekommen hielt, ſonſt hätte er Alegobane 
zum Preisringen herausgefordert. 

Die junge Frau ſtellte ſich ſpaßhaft unglücklich über 
ihren Herrn und Gebieter, und verſicherte mit komiſch 
drohender Stimme einmal über das andere, von jetzt ab 
werde ſie aber die Getränke unter ihre Aufſicht nehmen. 


Nachdem der Aufbruch am folgenden Morgen auf 
Ja? Uhr feſtgeſetzt worden war, trennten wir uns und be— 
gaben uns zur Ruhe. 

Längſt war ich zum Abmarſch bereit, als das Ehepaar 
endlich auf der Bildfläche erſchien. Langſam, furchtbar 
langſam ging es bei ihrer Uarawane her; erſt gegen neun 
Uhr marſchierten wir los. 
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Alegobane, der den Reigen eröffnete, ſtöhnte plötzlich 
herzbrechend, und teilnahmsvoll erkundigte ich mich nach 
der Urſache ſeines Leiden. 

„Os, Maſſa! Warum haben wir keine weiße Mammid“ 
Mein Koch liebte es ganz wie der biedere „Johann“ in 
Deutſchland per „wir“ zu ſprechen. „Wir ſind doch viel 
reicher! Kaufe doch dem Weißen feine Mammi ab!“ 

Frau v. Ottegraven, der es gelang, in den Sinn dieſer 
dunklen Rede einzudringen, freute ſich königlich über die 
Naivität meines Kochs. 

„Komm in unfere Faktorei,“ lud Alegobane fie ein. 
„Wir haben viele Waren, viel Eſſen, viel große Pflanzung, 
and we like you too much!“ 

Raus wars; mein Herr Koch war verliebt. 

Ich brachte den Liebesritter ſogleich auf andere Ge— 
danken, indem ich mich des großartigen Beefſteaks erinnerte 
und nun von ihm zu wiſſen wünſchte, woher er das Fleiſch 
dazu genommen habe. 

„Maſſa, das war von dem Affen, den du früh in 
Song Bekim geſchoſſen hatteſt.“ 

„So — o — o! — Und die Eier?” 

„Die habe ich in Bipindi bei Mammi FHenker gefunden.“ 

In Wirklichkeit hatte er fie natürlich aus dem Hühner- 
ſtall geſtohlen! 

O Alegobane! Alegobane! 

Er war mit ſeinem Herrn, der auf das Geſpräch über 
den „Kauf“ der weißen Mammi fo gar nicht eingegangen 
war, ſcheinbar recht unzufrieden, und verſuchte es noch 
mehrfach, auf dieſes ihn ſehr feſſelnde Thema zurück— 


zukommen. Ob er bei ſeinen ſtets mit „wir“ zum beſten 
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gegebenen Liebesverſicherungen mich einfach mit einrechnete, 
oder im pluralis majestatis ſprach, laſſe ich unentſchieden. 
Im erſteren Fall handelte er etwas eigenmächtig, wie er es 
überhaupt gern tat. 

Soweit reichte das Hüſten-Engliſch-Verſtändnis der 
jungen Frau ſchon, und ſie amüſierte ſich herzlich über 
Alegobanes Kiebestollheiten. 

In gemächlichem Tempo ging unſer Marſch nun den- 
ſelben Weg nach Bipindi zurück, den ich am Tage vorher 
gemacht hatte. Und wenn wir heut faſt die doppelte Seit 
gebrauchten, wie ich Tags zuvor, ſo war es eben dem Um— 
ſtand zuzuſchreiben, daß ſich eine Dame bei der Karawane befand 
und auch Ottegraven ſelbſt noch nicht im Training war. Dazu 
kamen noch die Nachwehen des überſtandenen Trinkgelages. 

Als wir endlich am ſpäten Nachmittage Senkers Farm 
erreichten, da zeigten die Träger der Ottegravenſchen Er- 
pedition nicht übel Cuſt, umzukehren und das Ehepaar zu 
verlaſſen. Schon auf dem Marſche hatte ich bemerkt, daß 
die Leute ſich auffällig benahmen und geheimnisvoll mit— 
einander flüſterten. Und ehe wir den Lukundje im Boot 
überſchritten, meldete Alegobane mir, daß die Mabealeute, 
eben die Ottegravenſchen Träger, beſchloſſen hätten, in der 
kommenden Nacht davonzulaufen. Der Weg bis zur Küfte 
war nur kurz; und jeder Schwarze hatte ſchon ſeinen Lohn 
für einen vollen Monat im voraus erhalten. Warum 
ſollten ſie ſich alſo noch länger plagen? Ich kannte dieſe 
diebiſchen, verlogenen, feigen und unzuverläſſigen Müſten- 
ſtämme zur Genüge, um zu wiſſen, daß die Leute ihr Vor— 
haben auch ausführen würden, wenn keine Vorſichtsmaß— 
regeln getroffen würden. 
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Im Intereſſe des mit den Verhältniſſen noch wenig 
vertrauten Ehepaares verhandelte ich mit den Trägern und 
verſuchte ſie umzuſtimmen. Allein gar bald merkte ich, daß 
mit Verhandlungen nichts zu erreichen war. Die Nigger 
mußten merken, wer hier Herr war. Ditegraven war mit 
den Leuten viel zu glimpflich umgegangen, und hatte allen 
noch ſo unverſchämten Forderungen jedenfalls immer be— 
reitwillig nachgegeben, von der falſchen Annahme ausgehend, 
hierdurch am erſten mit der ſchwarzen Geſellſchaft fertig 
zu werden. 

Diele Europäer haben ihre anfängliche Behandlungs- 
weiſe der Schwarzen von Grund auf ändern müſſen, nach⸗ 
dem ſie durch eigene unangenehmſte Erfahrungen zu der 
Überzeugung gelangt waren, daß Neger eben als Neger und 
nicht als den Weißen gleichgeartete und ebenwertige Men— 
ſchen anzuſehen ſind. 

Innerhalb einer Stunde war der Übergang über den 
Fluß bewerkſtelligt. Am andern Ufer wurden die Selte auf— 
geſchlagen und alles für das Nachtlager hergerichtet. 

Unter den Ottegravenſchen Leuten war auch eine 
ſchwarze Frau, das Weib des Headmans. Wenn es mir 
gelang, das Fortlaufen dieſer Perſon zu verhindern, dann 
war ich auch der übrigen Leute ſicher. Es gab ja ſichere 
und ganz einfache Mittel, um die Flucht der Frau unmög— 
lich zu machen, aber auf Grund der Eingebornenpolitik, 
die der damalige Bezirksamtmann trieb, mußte ich in der 
Wahl der Mittel äußerſt vorſichtig ſein, wollte ich mir nicht 
eine Anklage wegen Freiheitsberaubung oder ähnlicher Un— 
taten zuziehen. Auf die Wachſamkeit meiner eignen Leute 
konnte ich mich — bis zu einem gewiſſen Grade,. — ver- 
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laſſen, da fie den Mabealeuten liebend gern einen Stein in 
den Weg gelegt hätten. Doch mußte ich auch bedenken, 
daß ich am folgenden Tage einen weiten Marſch vorhatte, 
der auf unbegangenen Pfaden durch ſchwieriges Gelände 
führte, wozu ich ausgeruhter Leute bedurfte. 

Die eine Hälfte meiner Leute ſtationierte ich am Abend 
unter Alegobanes Oberhoheit an der überfahrtsſtelle am 
Flußufer, wo ſie kampieren ſollten, und ordnete an, daß 
immer einer von ihnen zwei Stunden lang die Wache zu 
halten habe; der andere Trupp ſollte in der Nähe meines 
Seltes die Mabeafrau bewachen. Alegobane und Bedime, 
die Führer der beiden Feldlager, machte ich für das Ge— 
lingen verantwortlich und ſpornte ihre Wachſamkeit durch 
Ausſetzung einer Belohnung an. 

Wir gingen zeitig zur Ruhe. Wenn die Flucht über- 
haupt ſtattfand, ſo wurde der Verſuch dazu um die frühe 
Morgenſtunde unternommen. Fürs erſte konnten wir alſo 
ziemlich ſicher ſein. 

So ſchlief ich denn — vollſtändig angezogen — auf 
meinem Feldbett bald ein. Gegen Morgen öffnete ich plöß- 
lich durch ein ungewohntes Geräuſch vollkommen munter 
die Augen. Unter einem leiſen Schritt knackte ſoeben ein 
dürrer Zweig. 

Ich ſprang ſofort auf und griff nach der neben mir 
liegenden Büchſe. Als ich aus dem Selt trat, ſah ich 
einen dunklen Schatten vorüberhuſchen, der von dem Platz 
kam, wo meine Leute lagerten. Der ſcharfe Unall meines 
Gewehres, das ich zur Alarmierung abſchoß, brachte alle 
ſchnell auf die Beine und ehe ich noch eine Frage nach dem 
Verbleib der ſchwarzen Frau richten konnte, hörte ich von 
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Bedime, dem verantwortlichen Redakteur, den Schredensruf: 
„Os! them woman no live!“ 

Jetzt hörte man auch ſchon Rufe und Geſchrei vom 
Fluß her; ich dirigierte Bedime mit den Leuten ſchleunigſt 
nach der Stelle und eilte ſelbſt hin, um die Sachlage feit- 
zuſtellen. 

Eine regelrechte Ueilerei war da im fchönften Gange! 
Alegobane und ſeine Untergebenen prügelten ſich mit den 
ausreißenden Mabealeuten, daß es ein Vergnügen war. 
Bedime griff mit ſeinen Hilfstruppen ſofort energiſch in die 
tobende Männerſchlacht ein, und die numeriſche und phyſiſche 
Überlegenheit meiner Leute entſchieden auch bald den Kampf. 
Die Mabea, als fie ihre ganz gehörige Tracht Prügel weg 
hatten, ſahen die Erfolgloſigkeit ihres Fluchtverſuches ein, 
und ergaben ſich reſigniert in die veränderte Lage der Dinge. 
Alegobane und Bedime fühlten ſich ſtolz als die Herren der 
Situation und markierten das in einer ſelbſtgefällig ge⸗ 
ſpreizten Haltung. 

Wie war es nur möglich geweſen, daß die Bande um 
ein Haar entflohen wäre? Ganz einfach! Anſtatt die Frau 
zu bewachen, ſchlief Freund Bedime mit den Leuten um die 
Wette wie ein Murmeltier. Alegobane, der bei der Fluß⸗ 
abteilung im kritiſchen Augenblick die Wache hatte, zeigte 
ſich anſtelliger. Noch ehe mein Alarmſchuß ertönte, hatte 
er verdächtige Anzeichen bemerkt. Er weckte die Schläfer 
ſofort, und als die Flüchtenden ſich dem Ufer näherten, 
warf er ſich ihnen entgegen. In demſelben Moment „ſprach“ 
mein Gewehr. 

Der Vorfall fand gegen / 5 Uhr früh ſtatt und die 
abnehmende Mondfichel verbreitete gerade noch genug Licht, 
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um die wilde Kampfizene magiſch und effektvoll zu be⸗ 
leuchten. 

An Schlafen war natürlich nun nicht mehr zu denken. 
Ottegraven hatte ſich, durch den Lärm erweckt, nach der 
Urſache der Störung erkundigt und war ſehr erfreut, für 
diesmal ſeiner Leute noch nicht verluſtig gegangen zu ſein. 

Außer verſchiedenen Beulen, mit denen die Kämpfer 
umherſpazierten, hatte keiner ernſtlich Schaden genommen. 
Sieger und Beſiegte ſaßen bald nachher einträchtig um 
lodernde Feuer und kochten ſich ihr Frühmahl. 

Um ſechs Uhr brachen beide Karawanen auf. Nur 
kurze Seit noch konnte ich dem Ottegravenſchen Ehepaare 
das Geleit geben. Ein kurzer herzlicher Abſchied; dann 
mußte geſchieden ſein, und ich war wieder mit meinen 
Schwarzen allein. 

In zwei Tagen erreichte ich Dehane, meine Inſpektions⸗ 
reiſe war beendet. 


— 


Eine Flußpferdjagd. 


Tiefe nächtliche Stille hüllte die Erde ein. Wie aus- 
geſtorben erſchien der Urwald. Nur hin und wieder traf 
das Ohr der krächzende Schrei eines traumverlorenen Pa— 
pageis, der, in dem hohen Blätterdach eines Wollbaumes 
verborgen, vor den Nachſtellungen feiner Feinde ſicher 
ruhte. 

Vom Firmament erſtrahlte das ſilberne Licht des 
Mondes und zauberte geſpenſtiſche Schatten auf den träge 
dahinfließenden Njong. 

Ich blickte von der Veranda meiner Faktorei in die 
Nacht hinaus. Kaum ein Stern iſt am weiten Himmelszelt 
zu erblicken; in dem klaren Schein des Mondes verblaſſen 
die kleineren nächtlichen Himmelslichter. 

Ein linder Hauch, der in den Wipfeln der Urwalds⸗ 
rieſen ſpielt, umſchmeichelt kühlend die heiße Stirn. Dumpf 
und ſchwer iſt die Luft in dem Gemach, wo ich hinter eng— 


maſchigem Moskitonetz vergeblich den Schlaf erwartet 


hatte. 

Ruhe allüberall; es ſchliefen meine Neger in ihren 
Hütten rings um die Faktorei; es ſchlief der Wald und der 
Fluß. Und hinüber flogen meine Gedanken, hinüber über 
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das Weltmeer, das mich von der Heimat trennte. Auch dort 
war Ruhe und Frieden über die Sande gebreitet, und der 
Mond wob ſeinen ſilbernen Schleier und bedeckte alle Müden. 

Da — — — durch die Stille der Nacht drang über den Fluß 
der geängſtigte Schrei eines Affen, ſchrill und wie in Todes- 
not. Hunderte ſeiner Stammesgenoſſen antworteten, jählings 
aus dem Schlaf erwacht, und das Brechen und Unacken 
dürrer Sweige zeigt an, daß die aus ihren Träumen auf— 
geſchreckte herde von Baum zu Baum ſpringend vor einem 
unbekannten Feinde entflieht. Die gefiederten Urwald- 
bewohner flattern aufgeſcheucht und ängſtlich kreiſchend von 
ihren Ruheplätzen empor; dazwiſchen läßt ſich das zornige 
Gefauche eines auf Raub ausgehenden Leoparden ver— 
nehmen. Wie mit einem Schlage iſt die Ruhe geſtört. 
Aufgeregt blöken die Schafe und meckern die Siegen in 
ihren Ställen, die ſich in der Nähe meines Wohnhauſes 
befinden. Gackernd flattern die hühner von ihren Stangen, 
ſchlaftrunken ſchüttelt der hahn ſein Gefieder, und da er 
die frühe Morgenſtunde gekommen wähnt, läßt er ſeinen 
lauten Weckruf ertönen. 

Aus den Hütten meiner Leute dringt ein Durcheinander 
von Stimmen, das mir ihr Erwachen anzeigt. Laut und 
verdroſſen ſchimpfen ſie über die nächtliche Störung, hüllen 
ſich dann feſter in ihr langes Lendentuch und verſuchen 
wieder einzuſchlafen. 

Faſt ebenſo ſchnell wie der Lärm entſtand, ſcheint er 
zu verſchwinden. Hier und da noch ein kurzes Gezänk der 
ſchwatzluſtigen Papageien in den Baumwipfeln; dann zieht 
die unheimliche Fledermaus wieder ihre Kreife, und Urwald 
und Faktorei verſinken aufs neue in Schlummer. 
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Mein bißchen Müdigkeit aber war fort. Meine Ge⸗ 
danken waren aus dem deutſchen Daterlande zurückgekehrt; 
die Wirklichkeit hatte mich wieder. 

Da an keinen Schlaf mehr zu denken war, ſo beſchloß 
ich, einen langgehegten Plan zur Ausführung zu bringen. 

Dringende Geſchäfte riefen mich nach Malimba und 
Duala. Aus Seitmangel hatte ich mein Vorhaben immer 
und immerwieder aufſchieben müſſen. Binnen kurzem wollte 
ich aber die Reife unternehmen, und da ich in den nächſten 
Tagen keine Karawane in meiner Faktorei Dehane zu erwarten 
hatte, auch die Plantage meine Anweſenheit nicht allzu— 
dringend erforderte, jo beſchloß ich kurzer Hand die Reiſe 
noch in dieſer Nacht anzutreten. Die Vorbereitungen für 
einen ſchnellen Aufbruch und eine mehrtägige Abweſenheit 
waren ſchon ſeit längerer Seit getroffen. 

Ich weckte ſogleich meinen weißen Aſſiſtenten und teilte 
ihm den Plan mit. Brummend ob der ungewohnten 
nächtlichen Störung erhob ſich Herrich von ſeinem Lager, 
um die Leute zu wecken, die mich auf der Reiſe begleiten 
ſollten, und darüber zu wachen, daß alle nötigen Sachen in 
das Kanu gebracht wurden, welches ſich in einer kleinen 
Bucht des Fluſſes befand. Während mein weißer Faktorei⸗ 
genoſſe jo die letzten Vorbereitungen für meine etwa fünf— 
tägige Reife traf, hatte ich den Schlafanzug mit dem 
Buſchkoſtüm vertauſcht, und begab mich, von meinem Hoch 
begleitet, der Gewehr und Munition trug, nach der Stelle 
am Fluß, wo das Reiſekanu lag. 

Der Weg von Dehane nach Malimba beträgt etwa 
100 Kilometer, wovon 56 Kilometer von Dehane bis 
Klein⸗Batanga zu Waſſer zurückgelegt werden mußten. 


— 156 — 


Alegobane, mein Faktotum, den der liebe Leſer bereits 
kennt, kommandierte die übrigen Neger wie ein verdroſſener 
Feldherr nach verlorener Schlacht. So mitten in der Nacht 
aus ſüßeſtem Schlummer geweckt zu werden, war abſolut 
nicht nach feinem Geſchmack, und da er feine Verdroſſenheit 
nicht an mir auslaſſen konnte, mußten, die Stammes— 
brüder ſeinen ganzen Groll fühlen. 

Endlich lag das Fahrzeug zur Abreiſe bereit. Sechzehn 
ſchwarze Geſtalten warteten mit erhobener Paddel, daß 
ich auf dem mir in der Mitte des Manus bereiteten Lager 
Platz nehmen ſollte. 

„Canoe allright, massa,“ meldete Alegobane. 


Ich beſtieg das ſchwankende Eingeborenenboot. Ge— 
mächlich nahm die Rudermannſchaft ihre Plätze ein; nur 
Alegobane, der bei ſolchen Gelegenheiten ſtets das Steuer 
zu führen hatte, bezeigte abſolut feine Luft, feinen verant— 
wortlichen Ehrenpoſten einzunehmen. Wie gewöhnlich ver- 
ſuchte er, ſich mit allerhand Ausreden von der nächtlichen 
Exkurſion zu drücken. Als ich ihn aber ſchließlich ebenſo 
höflich wie eindringlich erſuchte, gefälligſt umgehend ſeinen 
Platz einzunehmen, vermochte er doch meinen überzeugenden 
Bitten und Vorſtellungen nicht zu widerſtehen. 

Von den kräftigen Ruderſchlägen meiner ſchwarzen 
Mannſchaft getrieben, ſchoß das leichte Boot aus der kleinen 
Bucht auf den Fluß hinaus und nahm ſeinen Weg, die 
Mitte des Njong haltend, abwärts nach Klein-Batanga. 

Wie ein Pfeil flog es leicht über das Waſſer; taft- 
mäßig ſetzten die Paddeln ein und Alegobane hatte Mühe, 
die Richtung innezuhalten. 
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Auf einer aus trockenen Bananenblättern hergeſtellten 
Matratze lag ich ausgeſtreckt in bequemer Stellung; neben 
mir zur Linken die geladene Büchſe, vor und hinter mir 
meine Leute; dazwiſchen die wenigen für eine Expedition 
unentbehrlichen Sachen, ſowie Proviant für die nimmer— 
ſatten Schwarzen. 

Es war kurz nach Mitternacht; wenn alles gut ging, 
mußte ich gegen halb fünf Uhr früh in Ulein-Batanga fein. 

Hühlend wehte uns ein Wind entgegen und erfriſchte 
den durch die Tagesglut erſchlafften Hörper, der ſonſt in 
der dumpf drückenden Luft des nächtlichen Urwaldes im 
Schlaf vergeblich Erholung ſucht. Die friſche Briſe brachte 
mir jetzt den entbehrten Schlummer. Müde ſchloſſen ſich 
die Augen, und die Wirklichkeit entſchwand mehr und 
mehr dem Erkennungsvermögen. Nebelhafte Bilder um- 
gaukelten meine Sinne und trugen mich in ein fernes 
Traumland. 

Ich ſtand auf hoher Bergesſpitze und ſah die heimat- 
lichen Täler zu meinen Füßen von einer ſchwarzen Men— 
ſchenmaſſe bevölkert. Nicht die wohlvertrauten Klänge 
unfrer lieben deutſchen Sprache trafen mein Ohr; die Ceute 
unterhielten ſich in den ſchwerverſtändlichen Kehllauten 
der afrikaniſchen Dialekte. 

Tief unten im Tale vor mir lag ein Städtchen mit 
großem freien Platze. Dort tummelte ſich das ſchwarze 
Volk in dichtem Gedränge. Ein goldner Thron erhob ſich 
inmitten des Platzes. Hier ſaß der Herrſcher des Volkes, 
angetan mit feinem phantaſtiſchen Hriegsſchmuck. 

Da war es mir plötzlich, als durchmäße ich die Ent⸗ 
fernung in raſchem Fluge, und ich ſtand vor dem Gewal— 
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tigen, der mit wild rollenden Augen alſo zu ſeinen Getreuen 
ſprach: 

„Wir kamen in das Land der „Sklaven“; wir ver— 
trieben ſie aus ihren Wohnſitzen und machten uns zu den 
Herren des Landes! Wahrlich, wir trauten ihnen nicht, 
und waren nicht in dem Wahn befangen, daß wir als 
Fremdlinge einem jeden von ihnen unſer Haupt vertrauens- 
voll in den Schoß legen durften. Wir wußten, daß unſere 
Sitten und Gebräuche ſo himmelweit von den ihrigen ent— 
fernt waren, daß keine kurze Spanne Seit ſie auszugleichen 
vermochte. Da wir den Weißen die Segnungen unfrer Kultur 
bringen wollten, durften wir bei dieſem Volke der Dichter 
und Denker nicht leiſe auftreten. Wollten wir des Erfolges 
gewiß ſein, — und warum wären wir ſonſt in dieſes ferne 
Land gekommen? — fo mußten wir das Volk zwingen, 
ſich unſern Anſchauungen anzupaſſen. Und überall dort, 
wo wir hartnäckigen Widerſtand fanden, mußten wir um 
unſrer ſelbſt willen denſelben mit eiſerner Hand brechen. 
Nicht „Macht geht vor Recht“ iſt unſer Wahlſpruch, 
fondern „Macht verleiht Recht!” 


Er ſchloß. Und das gefamte ſchwarze Volk, das dieſe 
Rede gehört, klatſchte dem Sprecher jubelnd Beifall. Ich 
aber, der die Worte des Königs, obwohl fie nicht in meiner 
Heimatſprache erflungen waren, doch genau verftanden 
hatte, verhüllte mein Haupt ob ſo viel Weisheit eines nach 
meiner Anſicht tief unter mir ſtehenden Mannes. 


Da plötzlich ein gewaltiges Schreien. Die Maſſe gerät 
in Aufruhr und drängt tobend und wild geſtikulierend nach 
der Stelle, an der ich ſtehe. 
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Tauſende von nackten ſchwarzen Armen erheben ſich 
drohend gegen mich, den Weißen, der es gewagt hat, unter 
den Auserwählten zu erſcheinen. 

Wütend fällt die aufgeregte Menge über mich her, 
reißt mich zu Boden und heult: 

„Nieder mit ihm! Tötet ihn!“ 

Da erwachte ich aus meinem feſten Schlaf. 

„Atab, ata& wogone, Herr, Herr, töte ihn,“ ſchrieen 
meine Leute und ruderten in wahnſinniger Haſt, ſo daß das 
Uanu leicht wie eine Möve über das Waſſer dahinſchoß. 

Als ich mich noch fchlaftrunfen von meinem Ruhelager 
emporrichtete und hinter mich blickte, wies Alegobane mit 
ausgeſtrecktem Arm nach rückwärts und ſchrie: „Herr, ein 
Flußpferd!“ 

wWährenddeſſen ruderte die Mannſchaft mit ange- 
ſpannten Kräften und ſuchte, dem uns in höchſter Wut 
folgenden Tiere zu entkommen. Noch nie hatten die Leute 
einen ſolchen Eifer entfaltet, und noch nie war ich mit 
einer ähnlichen Schnelligkeit wie jetzt in den ſchmalen Ein- 
geborenenbooten gefahren. 

Hochauf ſpritzte auf beiden Seiten das Waſſer 
durch das ſchnell aufeinanderfolgende Einſchlagen der 
Paddeln. 

Immer ſchneller, immer raſender wurde unſere Fahrt. 

Dabei ſchrieen und heulten die ſchwarzen Ruderer wie 
eine Bande wild gewordener Teufel. 

Es war eine Jagd um Leben oder Tod. Die geringſte 
Unvorſichtigkeit Alegobanes beim Steuern konnte das Uen⸗ 
tern des leichten Fahrzeuges zur Folge haben. 
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So plump die Flußpferde auf dem Cande erſcheinen, 
fo gewandt tummeln fie ſich mit ihrem unförmigen Körper 
im Waſſer und verſtehen ſich mit unglaublicher Gefchwin- 
digkeit in dem naſſen Element fortzubewegen. 

Vertraut mit den Gefahren dieſes Landes, erfaßte ich 
fofort den ganzen Ernſt der Lage, in die ich mit meinen 
Leuten geraten war. 

Gedankenſchnell ſprang ich auf, riß die Büchſe hoch 
und feuerte ſtehend nach dem uns verfolgenden Tier, das 
mit gierig geöffnetem Rachen in einer Entfernung von 
wenigen Metern hinter dem Kanu durch das Waſſer 
daherſchoß. 

Dies geſchah ſchneller, als es erzählt werden kann. 
Der Erfolg meines Schuſſes war ein gänzlich überraſchender. 
Die Arme hoch in die Luft werfend, ſtürzte Alegobane mit 
einem durchdringenden Schrei kopfüber von ſeinem Steuer— 
ſitz ins Waſſer. Auch das Flußpferd war verſchwunden; 
trotzdem ſchien die Mannſchaft ihre Anſtrengungen zu ver— 
doppeln, um dem gefährlichen Feinde zu entkommen. 

Wie weiland Loths Weib ob ihres Ungehorſams zur 
Salzſäule erftarrte, fo wurde ich vor Schreck über das 
plötzliche Derfchwinden meines Faktotums zu einer Bildſäule. 

Es war unmöglich, daß meine Kugel den Mann ge= 
troffen haben konnte; über den Kopf desſelben hinweg 
mußte fie in den gewaltigen Schädel des Flußpferdes einge- 
drungen ſein. 

„Stop, stop,“ ſchrie ich mit der ganzen Uraft meiner 
Lunge, „Alegobane iſt ins Waſſer gefallen, wir müſſen ihn 
ſuchen.“ Die Angſt vor dem Flußpferd ließ die Leute nicht 
auf mich hören. Sie ruderten, als ob ihnen der Satan im 
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Nacken ſäße. Was fragte die egoiſtiſche Bande nach ihrem 
Landsmann, wenn ſie nur das eigene bißchen Leben retten 
konnte. Nur mit Gewalt konnte ich mir Gehör verſchaffen. 
Uurz entſchloſſen entriß ich einem die Paddel und ſchlug ſie 
einigen um die Ohren. Das wirkte und meinem Befehl, 
die Fahrt zu verlangſamen, wurde Folge gegeben. 

Wir befanden uns in der Nähe von Ulein-Batanga. 
Der Njong bildet hier kurz vor ſeinem Einfluß ins Meer 
kleine, dicht bewaldete Inſeln, zwiſchen denen viele Fluß— 
pferde haufen. Ich hatte alſo den ganzen Weg von Dehane 
bis zum Eintreten des aufregenden Ereigniſſes ſchlafend 
zurückgelegt. 

Die Gefahr war vorüber; das Verſchwinden meines 
Steuermanns bereitete mir aber keine geringen Sorgen. 
Die Leute, die ſich feine Abweſenheit nicht erklären konnten, 
ergingen ſich in lauten Vermutungen und meinten, das 
„Seahorse“ — fo wird das Flußpferd in dieſer Gegend von 
den Negern in dem ſchlechten Küſten-Engliſch genannt — 
habe Alegobane gefreſſen. 

Mittlerweile hatte mein Boot die Fahrt noch mehr 
verlangſamt. 


Um über das Schickſal meines Kochs Gewißheit zu 
erlangen, gab ich meinen Leuten den Befehl, dem nahen 
Ufer zuzuhalten, wo das Dorf eines mir bekannten Häupt- 
lings lag. 

Noch war es Nacht, — gegen vier Uhr morgens — 
als ich den Strand betrat. Alles war hier auf den Beinen, 
denn das Gebrüll meiner Leute ſowie der ſcharfe Hnall 
der Büchſe waren durch die Stille der Nacht 15 hierher 
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gedrungen und hatten Männlein und Weiblein ſchnell er- 
muntert. 2 

Mit tauſend Fragen ſtürmten die aufgeregten Leute 
auf mich und meine Mannſchaft ein, und der „König“ des 
Landes mußte erſt einige kräftige Püffe und Maulſchellen 
unter ſeine getreuen Untertanen austeilen, ehe es ihm ger 
lang, bis zu mir durchzudringen. 

Mit wenigen Worten teilte ich ihm das Geſchehene 
mit und erſuchte ihn, gleichfalls ſofort Nachforſchungen 
nach dem Verbleib Alegobanes anſtellen zu laſſen. 

So ſchnell, wie ich das wünſchte, ging es aber keines⸗ 
wegs, denn Se. ſchwarze Majeſtät wollte zuerſt haarklein 
über alle Details unterrichtet werden und ſeine Neugier be— 
friedigen. Das Schickſal ſeines ſchwarzen Bruders ſchien 
ihm ebenfalls höchit gleichgültig zu fein. 

Es bedurfte erſt der eindringlichſten Ermahnungen, um 
den Häuptling meinen Wünſchen geneigt zu machen. Die 
Ausſicht auf eine von mir ausgeſetzte Belohnung feuerte 
die Dorfleute dann endlich an, ſich an den Nachforſchungen 
zu beteiligen. 

Bis zum frühen Morgen ſuchte ich in der Nähe der 
Unfallſtelle mit meinen Leuten und den Dorfbewohnern beide 
Flußufer ab, ob ſich irgendwo eine Spur des ins Waſſer 
Geſtürzten fände. Wir fuhren in Booten den Fluß auf⸗ 
und abwärts, aber alle Mühe war vergeblich; Alegobane 
blieb verſchwunden. 

Endlich beſchloß ich, nach Ulein⸗Batanga weiter zu 
fahren; die Aufregungen der Nacht und das ſtundenlange 
Suchen hatten mich ziemlich mitgenommen. Nach etwa halb- 
ſtündiger Fahrt legte mein Boot in Batanga an. Wer aber 
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beſchreibt mein Erſtaunen, als Alegobane geſund und mun— 
ter mich empfing. 

„Os, Massa, you live?“ meinte er freundlich grinſend 
und ſtreckte mir ſeine Hand entgegen. 

Die Löſung des Rätfels gab der glücklich Gerettete bald. 

Als ich über den Kopf Alegobanes hinweg nach dem 
Flußpferd zielte, glaubte dieſer im erſten Augenblick, ich 
wolle ihn erſchießen. Der Knall des Schuſſes erſchreckte ihn dann 
derartig, daß er ſich getroffen wähnte, auf ſeinem ſchmalen 
Sitz die Balance verlor und kopfüber ins Waſſer ſtürzte. 

In den kalten Fluten kam er ſchnell wieder zur Be— 
ſinnung und verſuchte, unter dem Waſſer ſchwimmend, das 
Ufer zu erreichen, was ihm auch gelang. Als er ans Land 
ſtieg, waren wir ihm aus dem Geſichtskreis gekommen. 
Schnell entſchloſſen wandte er ſich auf einem ſchmalen Pfade, 
der die einzelnen Dörfer am Ufer miteinander verbindet, 
flußabwärts, erreichte eine kleine Niederlaſſung, in der er 
fi ein Fahrzeug entlieh, und fuhr direkt nach Ulein— 
Batanga, wo er mich zu treffen hoffte. 

Da Alegobane an dem nördlichen Njongufer ans Land 
geſtiegen war, ich aber bei meiner Nachforſchung mich haupt» 
ſächlich auf das ſüdliche Ufer, in deſſen Nähe die Ereignifje 
ſich abgeſpielt, beſchränkt hatte, und in der Flußmitte ſich 
mehrere den Ausblick hindernde Inſeln befanden, ſo war 
es leicht erklärlich, daß wir uns verfehlt hatten. 

Natürlich war ich froh, meinen Mann heil und ge— 
ſund wieder zu haben. 

Was aus dem Flußpferd geworden iſt, vermag ich 
nicht zu ſagen; die Kugel ſaß; ob die Wunde aber tödlich 
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Alegobane verſicherte freilich, ich hätte das Tier zu 
Tode getroffen. Worauf ſich aber ſeine Vermutungen 
ſtützten, konnte er mir nicht angeben, denn das blutig ge- 
färbte Waſſer beſagte noch nicht viel. 

Don Klein-Batanga marſchierte ich der Küfte entlang 
bis Malimba, und von hier ſetzte ich dann meinen Weg 
wiederum in einem Kanu den Sanaga aufwärts durch den 
Uwakwa und über das Becken nach Duala fort. Was ich 
auf der Tour noch erlebte, foll in einem anderen Buche er- 


zählt werden. 


In der Barkaſſe. 


Die Angelegenheiten, die mich nach Duala geführt hatten, 
waren erledigt. Am nächſten Tage beſchloß ich, über Malimba 
und Batanga nach Dehane zurückzukehren. Es traf ſich in⸗ 
ſofern günſtig, als gegen 4 Uhr morgens die Barkaſſe der 
Baſeler Miſſionsgeſellſchaft von Duala nach Lobethal gehen 
ſollte, und wenn ich mein Kanu bis dahin ins Schlepptau 
nehmen ließ, ſo konnte ich fünf Sechſtel des Weges in be— 
ſchleunigter Fahrt zurücklegen. 

Die Miſſion geſtattete mir bereitwilligſt, ihr Fahrzeug 
zu benutzen, und ſo ſtand ich zur angegebenen Seit am 
Strande, vor mir im Fluß die Barkaſſe, die aus ihrem 
Schornſtein feurige Funken in die rabenſchwarze Nacht blies. 
Ein Gewirr zankender und kreiſchender Negerſtimmen zeigte 
mir an, daß meine von der Sache verſtändigten Leute unfere 
Habſeligkeiten unterzubringen beſchäftigt waren und das 
Kanu an dem Schlepptau der Barkaſſe feſtmachten. 


Da ich keine Luſt verſpürte, ein Morgenbad zu nehmen 
und bis an das Fahrzeug zu ſchwimmen, ſo rief ich den 
Leuten zu, mich im Kanu hinüberzurudern. Doch ehe ich 
mich bei dem Lärm verſtändlich gemacht hatte, verging 
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eine kleine Ewigkeit. Endlich holten mich Alegobane und 
der ſchwarze Barkaſſenführer ab. 

Ich ſtieg an Bord des kleinen Schleppers, wo es natür— 
lich ſehr viel bequemer für mich war als im Kanu, und 
fand zu meiner freudigen Überrafhung Freund Hein, den 
Leiter einer Plantage am Sanaga, ſchon vor. 

Das traf ſich ja gut. 

Hein war gleichfalls auf dem Wege nach Malimba, 
benutzte wie ich die Barkaſſe und hatte auch fein Kanu ins 
Schlepptau nehmen laſſen. 

Wir konnten uns alſo während der langen Stunden die 
Fahrt gegenſeitig verkürzen. Da noch nicht genug Dampf 
im Keffel war, revidierte ich meine Leute im Kanu, um die 
Häupter meiner Lieben zu zählen. Erſtaunlicherweiſe fehlte 
keiner, und auch das Gepäck war in ſchönſter Ordnung. 
Die Sache kam mir ganz unheimlich vor, denn ſo etwas 
war mir noch nie paſſiert. Argwöhniſch beobachtete ich die 
Leute, wie fie eifrig bemüht waren, fo ſchnell als möglich 
fortzukommen. 

Gegen 5 Uhr war endlich die nötige Dampfſpannung 
im Keſſel, und der ſchwarze Führer, der ſich großartig 
„Hapitän“ nennen ließ, erklärte ſich zur Abfahrt bereit. 

Hein hatte ſchon längſt mit Mißfallen der Trödelei in 
dem Dampfboot zugefehen und machte nun feinem Ärger 
Luft: „Die Leute ſollten nur meine Arbeiter ſein; ich würde 
ihnen ſchon Beine machen!“ Er hatte ja Recht; aber da 
es eben doch nicht feine Ceute waren, war nicht viel zu 
ändern. 

Der Anker wurde hochgenommen; der Herr Kapitän 
rief mit Stentorſtimme dem ſchwarzen Maſchiniſten feine 
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Kommandos zu, und die Schraube begann ſich langſam zu 
drehen. 8 
Druſchend und keuchend wie ein Aſthmatiker ſetzte ſich 
die klapprige Maſchine in Gang. Wir fuhren mit der Flut 
flußabwärts nach dem Becken zu. 

Die Nacht lag noch ſchwarz über der Gegend; hier und 
da zeigte ein ſchwacher Lichtſchimmer, wo die Negerhütten 
und das Ufer ſich befanden. Der breite Fluß wälzte ſein 
ſchmutziges und übelriechendes Waſſer träge dem nahen 
Meere zu. 

Außer uns beiden Weißen, dem ſchwarzen Steuermann 
und dem Maſchiniſten befanden ſich noch etwa zehn Neger 
in der Barkaſſe, die ſich bald in allen möglichen und un⸗ 
möglichen Stellungen zum Schlafen niederlegten oder -hockten. 
Die drei Uanus im Schlepptau — eins der Miſſion ge⸗ 
hörig — waren auch mit Schwarzen bemannt, die wie ihre 
Brüder in der Barkaſſe bald ſchliefen, um nachzuholen, was 
ſie infolge des zeitigen Aufbruchs verſäumt hatten. 

Den Unterhaltungsſtoff für meinen Neifegefährten und 
mich bildeten die letzten Ereigniſſe in der Kolonie, leider 
mußten wir den Tod verſchiedener Bekannter konſtatieren 
und waren gerade im Begriff, auf unſern Sitzen noch ein 
bißchen zu nicken, als die Barkaſſe plötzlich einen heftigen 
Stoß erhielt. Wir wurden ein ganzes Ende fortgeſchleudert, 
und die jählings aus dem Schlaf geriſſenen Neger bildeten 
gar einen unentwirrbaren Unäuel von Armen und Beinen. 
Der Herr Kapitän war gegen den Maſchiniſten und mit 
dieſem zuſammen an den glühenden Veſſel geflogen. All— 
gemeines Schimpfen, Heulen und Kreifchen; dazu das Geächz 
und Geſtöhn der ſchwer arbeitenden Maſchine. 


— 168 — 


„Welcher Satan hatte nur ſeine hände wieder im Spiel,“ 
keuchte Hein und rieb ſich die ſchmerzende, von einer reſpek— 
tablen Beule gezierte Stirn. Doch waren wir beide ſchnell 
wieder auf den Beinen, um zu ſehen, was es gäbe. 

Ein großes dunkles, formloſes Ungetüm verſperrte der Bar⸗ 
kaſſe den Weg. Auf das waren wir mit aller Wucht aufgerannt. 

Bald entpuppte ſich das rätſelhafte Hindernis als eine 
Boje, die zur Markierung der Fahrrinne hier verankert lag. 

In der unbeſchreiblichen Sorgloſigkeit der Neger hatte 
der ſchwarze Steuermann auf dieſe Seichen überhaupt nicht 
geachtet, war auf ſeinem verantwortungsvollen Poſten ein— 
fach eingeſchlafen, und das Schiff fuhr nun mit aller Macht 
gegen das eiſerne Ding. 

„Menſch! Kerl!“ ſchnaubte Hein den Schuldigen an. 
„Wozu biſt du denn auf dem Schiff? Wenn du ſchlafen 
willſt, jo ſcher dich doch in dein Dorf, aber gefährde ge— 
fälligſt nicht unſre koſtbaren Leben! Willſt du zum Satan 
fahren, wohin du ſicherlich gehörſt, dann tue es ein ander 
Mal, zu gelegener Seit.“ In ſeinem gewiß berechtigten 
Horn war der Scheltende furchtbar komiſch. Der Steuer- 
mann war übrigens am eignen Leibe ſchwer genug beſtraft 
worden, denn beim Anprall gegen den glühenden Kefjel hatte 
er ſich arg verbrannt. Nun ſtöhnte und jammerte er vor 
Schmerzen. Als Hein die Brandwunden an der Schulter 
ſah, verrauchte ſein Zorn ebenſo ſchnell als er gekommen 
war; er ſuchte unter ſeinen Sachen die Medikamente hervor 
und legte eine lindernde Salbe dem Verbrannten auf. 

Unterdeſſen hatte ich mich des Steuers bemächtigt und 
führte die zum Glück unbeſchädigte Barkaſſe in das richtige 
Fahrwaſſer zurück. 
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Nach und nach beruhigten ſich die Gemüter, nur der 
Herr Kapitän ſtieß noch feine ſchmerzerfüllten „Ahs“ und 
„Ohs“ aus. 

Im Oſten färbte ſich der Horizont jetzt heller; die Ufer 
wurden erkennbar, und die erſten Papageien begrüßten den 
jungen Tag mit lautem Urächzen. 

Jetzt übernahm Hein die Führung des Steuers, nach⸗ 
dem er mit einer nicht mißzuverſtehenden Gebärde dem 
ſchwarzen Führer geraten hatte, ſich in die dunkelſten Tiefen 
der Barkaſſe zurückzuziehen. 

„Ehe es nicht helllichter Tag iſt, bekommt der Menſch 
das Steuer nicht wieder,“ erklärte er beſtimmt; „er fährt 
uns ſonſt noch in Grund und Boden.“ 

Der anbrechende Tag ſah uns nach guter Fahrt dann 
weit von Duala entfernt am Rande des Beckens jener 
großen Meeresausbuchtung, die fälſchlich oft als Kameruns 
fluß bezeichnet wird. 

Jetzt wurde dem Schwarzen wieder die Führung unſeres 
Dampfers anvertraut. 

Die Boys mußten das Frühſtück beſorgen, auf das 
wir uns angeſichts des ſchönen Morgens und unſres guten 
Appetits ungemein freuten. 

Su tun gab es jetzt nichts, und fo ließen wir mit 
Muße die Blicke hinausſchweifen über die meilenweite 
Waſſerfläche, wo tief am Horizont nur ein geübtes Auge 
das einfafjende Ufer zu erkennen vermochte. 

Die Maſchine ftöhnte und arbeitete weiter. Seequallen 
ſtiegen in dem gelben, trüben Waſſer auf und ab, und in 
kindlichem Seitvertreib verſuchten wir von dem niedrigen 
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Bordrand aus eins dieſer klebrigen, gallertartigen Gebilde 
zu erfaſſen. 

Da — — ein Knirfhen, und wir lagen ſtill. Wir 
hatten mit unſerm Steuermann entſchieden Pech; denn zur 
Abwechſlung war er diesmal in ſeichtes Waſſer geraten, 
und die Barkaſſe hatte ſich feſtgefahren. 

„Maſchine ſtopp!“ rief ich dem Maſchiniſten zu, denn 
der Herr Kapitän hatte den Kopf verloren. „Langſam rück- 
wärts! Volle Kraft rückwärts!“ Obwohl der Mann an 
der Maſchine die Befehle prompt ausführte, rührte ſich die 
Barkaſſe doch nicht um einen Millimeter. 

„Runter von der Barkaſſe!“ rief Hein den Schwarzen 
zu. „Ins Waſſer und ſchieben! Nad Wird's bald?“ und 
ſelbſt die Langſamſten beeilten ſich über Bord zu ſpringen, 
um mit vereinten Kräften das feſtgerannte Fahrzeug ab⸗ 
zubringen. Aber es ſchien nichts zu helfen. Die Beſatzung 
der drei Kanus mußte auch noch heranbeordert werden, um 
ihre Kräfte mit einzuſetzen. Endlich, nach langen Mühen 
und Plagen gelang es den vereinten Anſtrengungen der 
Maſchine und der 60 Vegerarme, die Barkaſſe wieder flott 
zu machen. Die Mannſchaft begab ſich auf ihre Plätze 
zurück, und der Steuermann, der bei allen Heiligen geſchworen 
hatte, daß er nun gut aufpafjen würde, nahm feinen Poſten 
wieder ein. 

Doch was war das? N 

Eine halbe Stunde ſpäter ſtand die Maſchine, ohne daß 
ſie abgeſtellt worden wäre. Es war wirklich zum Ver— 
zweifeln. Heins choleriſche Natur kam aufs neue zur Be- 
tätigung. Aber was nützt dieſe ganze Aufregung? Wir 
mußten vor allen Dingen feſtzuſtellen verſuchten, woran es 
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lag. Wo immer wir auch revidierten, an der Maſchine, 
Feuerung, Ventile, Hähne, alles war in Ordnung. 

Nachdem wir uns eine halbe Stunde lang mit Suchen 
abgequält hatten, ohne daß wir etwas entdeckt hatten, zupfte 
mich Alegobane, der neugierig aus ſeinem Hanu in die 
Barkaſſe geſtiegen war und unſern Unterſuchungen mit viel 
Derftändnis zugeſehen hatte, am Armel und ſagte ſelbſt— 
bewußt: „Massa me I saby dem palaver too much,“ 
womit er meinte, daß er die Sache in Drönung bringen 
könne. 

„So; du weißt alſo, wo der Fehler tet?” fragte ich 
ihn zweifelnd. 

„E ata!“ Er war ſeiner Sache ſehr ficher. 

„Na, dann los. Bring die Geſchichte wieder in Ord— 
nung,“ erlaubte ich ihm, obwohl ich überzeugt war, daß 
er, der doch vom Maſchinenweſen noch weniger Ahnung 
hatte wie ſein Herr, dem Fehler auch nicht auf die Spur 
kommen würde. 

Alegobane aber ließ überhaupt die Maſchine Maſchine 
ſein, und führte mich ans Steuer, wo er über den Bordrand 
gelehnt ins Waſſer wies. 

„Maſſa, das Tau von den Kanus iſt in die Schraube 
gekommen!“ 

Tableau! Ja, ja, 


Was kein Derjtand der Verſtändigen ſieht, 
Das ahnt in Einfalt ſein ſchwarzes Gemüt. 


„Sum Henker! Warum ſagteſt du das nicht gleich und 
ließeſt uns erſt fo lange herum verſuchen d 

„Os, Maſſa, nicht ſo ſchnell. Vielleicht war die Maſchine 
auch entzwei.“ 


— 172 — 


Gegen ſolche Negerlogik vermag man in der Tat nichts 
auszurichten. 

Unter großer Mühe wurde das Tau von der Schraube 
gelöſt, und um für die Zukunft ein ſolches Vorkommnis zu 
vermeiden, brachten wir die angehängten Manus ziemlich 
kurz an. 

Nach einſtündigem Aufenthalt ging es dann endlich 
weiter. 

Der Himmel hatte nun aber Erbarmen mit uns, und 
wir erreichten ungehindert den Uwakwa. Bei der Einfahrt 
in dieſen nördlichſten Mündungsarm des Sanagafluſſes in 
das Becken ſaßen wir zwar noch zweimal feſt, kamen aber 
immer ſchnell wieder los. 

Hein war ſeines Argers über den unfähigen Steuer⸗ 
mann immer noch nicht ganz Herr geworden und machte 
in deutſcher kräftiger Sprache mir gegenüber aus ſeinen 
Gedanken und Gefühlen keinen Hehl. Ich möchte hier be- 
merken, daß mit den Schwarzen nur engliſch oder in ihrer 
Landesſprache geſprochen worden war. 

„Verſtehen Sie es, wie man einen ſolchen Schafskopf 
als Steuermann anſtellen kann, der von der chriſtlichen 
Schiffahrt keinen Schimmer hat und weder Weg noch Steg 
kennt?“ und noch ähnliche ſchöne Reden, die dem lieben 
Leſer vielleicht allzu deutlich vorkommen, aber nicht ſo 
ſchlimm gemeint waren. Da Europas übertünchte Kultur 
Gott ſei Dank in Afrika noch nicht eingeführt iſt, ſo braucht 
man dort aus feinem Herzen keine Mördergrube zu machen. 

Der Herr Kapitän, der den Pflichten feines Amts in 
unſrer Nähe oblag, hatte uns wahrlich auch keine hohe 
Meinung von ſeinen Fähigkeiten eingeflößt. Jetzt wendete 
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er ſich plötzlich mit der Miene gekränkter Unſchuld an 
meinen Keiſegenoſſen und antwortete zu unſrer größten 
Uberraſchung in zwar wunderlichem, aber verſtändlichem 
Deutſch: „Mein Herr! Ich kein Schafskopf! Ich Chriſt und 
dein lieber Bruder! Ich ſerr gute Steuermann! Ich Herr 
Kapitän!“ 

Mit offenem Munde nahmen wir diefe Ehrenerflärung 
auf. Wir trauten unferen Ohren kaum. 

Doch was tun? Uns mit dieſem Menſchen in einen 
Wortwechſel einlaſſen? — — — 

Endlich erreichten wir den Sanaga. Bei Lobethal be- 
ſtiegen wir unſre Kanus und veranſtalteten flußabwärts 
ein kleines Wettrudern. 

Gegen 5 Uhr nachmittags berührten die Boote den 
Strand von Malimba und damit war unſere heutige Keiſe 
beendet. 


Im Boot auf See. 


Wer einmal im Boote die Barre von Malimba 
paſſiert hat, der wird ſich bis an ſein Lebensende dieſer 
Fahrt erinnern und ſeinem Schöpfer danken, mit dem 
Ceben davongekommen zu fein. An der ganzen Weſtküſte 
Afrikas gibt es kaum eine Flußmündung, die den aus⸗ 
und einlaufenden Booten gefährlicher werden kann, wie die 
Mündung des Sanaga bei Malimba. Wenn aber der von 
Europa kommende Dampfer weit draußen auf der Reede 
Anker geworfen hat, um zu löſchen und afrikaniſche Lan— 
desprodukte überzunehmen, dann müſſen die ſchweren 
Brandungsboote des Dampfers und der am Lande befind— 
lichen Faktoreien trotz aller Fährlichkeit in Aktion treten. 

Oft müſſen die Faktoreien ihre Boote auch in Handels⸗ 
intereſſen nach anderen Punkten der Küfte ſchicken, wobei 
jedesmal die Barre zu paſſieren iſt. Einem Europäer, der 
nolens volens ſo eine Bootfahrt mitmacht, können dabei 
wohl die klaſſiſchen Verſe in den Sinn kommen: 

Ein Vergnügen eigner Art 
Iſt doch eine Waſſerfahrt. 

Nach den Anſtrengungen des vergangenen Tages erhob 

ich mich geſtärkt, als die Sonne im Oſten ihre Strahlen 


ſchon über die Wipfel der Bäume ſandte. Mein Gaſtgeber 
war bereits munter und hantierte ſamt ſeinen Schwarzen 
geſchäftig im Haus und in den Faktoreimagazinen umher. 

Früh 9 Uhr ſollte die Ebbe einſetzen; bis dahin hatte 
ich Seit, die Vorbereitungen zu meiner Bootfahrt nach 
Klein-Batanga zu treffen. 

Kieloben lag das ſchwere Fahrzeug am Strande des 
Fluſſes, daneben der Maſtbaum und das zum Trocknen 
ausgebreitete Segel. Von meinen Leuten war nichts zu 
ſehen; ſie ſchliefen, in ihre Lendentücher gehüllt, in den 
nahen Hütten noch den Schlaf der Gerechten. Wenn ich 
für die Schwarzen eine Stunde zur Frühſtücksbereitung, 
eine weitere zum Ularmachen des Bootes und eine halbe 
für ſonſtige Verzögerungen rechnete, ſo war es jetzt an der 
Seit, daß die Langſchläfer ſich erhoben, falls ich bei ein⸗ 
tretender Ebbe meine Fahrt antreten wollte. 

Wie oft iſt doch in Afrika der Herr der Diener ſeiner 
Leute! So war es auch hier bei mir. Mit Mühe und 
Not hatte ich endlich mein Faktotum aus ſeinem ſüßen 
Schlummer erweckt und ihm meine Abſichten kundgetan. 
Ungeniert reckte Alegobane ſeine herkuliſchen Glieder und 
ſperrte ſeinen Mund zum Gähnen auf, als wolle er mich 
ob der unliebſamen Störung mit Haut und Haar verſchlingen. 
Um wenigſtens gegen 9 Uhr zur Abfahrt bereit zu ſein, 
gebrauchte ich eine kleine Kriegsliſt, denn ich kannte meine 
Pappenheimer. 

„Hurry up! Alegobane! Laß das Boot klar machen, 
wir müſſen ſofort abfahren.“ 

„Sofort abfahren?’ entſetzt ſtierte er mich an. 

„Jawohl, ſofort.“ 
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Und ich begab mich ins Wohnhaus zurück, um mit 
den beiden andern Europäern zu frühſtücken. 

Sehn Minuten ſpäter ſtand Alegobane mit allen 
Leuten unterhalb der Veranda, auf der wir Weißen ſaßen, 
und verſuchte durch Räuſpern und Hüſteln meine Aufmerk— 
ſamkeit zu erregen. Als ihm dies nicht gleich gelang, er— 
ſcholl es im Flüſtertone „Maſſa“ zu mir herauf. Doch 
ſein Maſſa hörte nicht. „Maſſa, Maſſa,“ tönte es lauter 
und dringlicher. Ich ſah auf. „Oh, ſchon fertig, Ale: 
gobane? 

„All right, ich komme!“ 

„Oé, Massa, noch nicht fertig; alle Leute viel Hunger, 
alle Ceute erſt eſſen und dann fahren.“ 

Beifälliges Gemurmel auf allen Seiten des Hauſes 
begleitete dieſe Rede. 

„Was! Ihr ſeid noch nicht fertig?’ 

„Maſſa, erſt eſſen,“ bettelte Alegobane. 

Ich ließ mich erweichen, gab meine Zuftimmung, und 
beglückt, ihren Willen durchgeſetzt zu haben, begaben die 
Schwarzen ſich eilig ans Abkochen. Nach Verlauf einer 
Stunde ging ich zu den Leuten, die mitten im Schmauſen 
waren; das ESſſen war zum größten Teil ſchon verzehrt, 
fo daß in abſehbarer Seit an das Ularmachen des Bootes 
gedacht werden konnte. 

Auch dieſe Wartezeit nahm endlich ein Ende. 

Das Fahrzeug wurde aufgerichtet und mit Hilfe einiger 
Faktoreiarbeiter mit großem Hallo und Geſchrei ins 
Waſſer gebracht. Der glückliche Stapellauf wurde die Ver— 
anlaſſung zu einem allgemeinen Bade für die Leute. Denn 
nach einer letzten kräftigen Anſtrengung ſchoß das Boot 
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in den Fluß hinein und riß die ſich feſt Anklammernden 
mit ſich. Wie in einem Ameiſenhaufen kribbelte und 
krabbelte es; dazu pruſtete, nieſte und gröhlte die Geſellſchaft, 
und vergnügte ſich königlich in dem naſſen Element. 

Endlich war aber auf mein Rufen auch der letzte aus 
dem Waſſer heraus und mit großer Umſtändlichkeit wurden 
die Caſten ins Boot befördert und unter den Sitzbänken 
verſtaut. Meine wenigen perſönlichen Habſeligkeiten, etwas 
Proviant in einem Blechkaſten verpackt und die Rationen 
für die Neger fanden in dem geräumigen Boote mit Leich— 
tigkeit Platz. Sum Schutz gegen die hereinſchlagenden 
Brandungswogen wurde ein Perſenning über die Ladung ge— 
breitet. Obenauf lag der Maſtbaum mit dem Segel, um beides, 
wenn die Barre überwunden war, ſogleich zur Hand zu haben. 

Als endlich alles zur Abfahrt bereit war, gelangte ich 
auf dem Kücken meines Kochs in das leicht im Flußwaſſer 
hin⸗ und herſchaukelnde Boot. Cachend ſchwangen die 
watenden Neger ſich über den Bordrand hinein. Alegobane 
am Steuer hatte ſeine liebe Not mit der Bande; doch wer 
ſich nicht ſeinen Anordnungen fügte, den bedachte er aus 
dem reichen Schatze feines Wörterbuchs mit allerhand Ehren⸗ 
titeln. Eine zwiſchen zwei Ruderern ausbrechende Fehde 
ſchlichtete der Brave ſofort, indem er ſich an dem Kampfe, 
ſehr fühlbar für beide Parteien, aktiv beteiligte. Ich habe 
es immer ſo gehalten und in der Praxis ſehr bewährt ge— 
gefunden, daß ich Streitigkeiten unter den eigenen Leuten, 
wenn irgend möglich, ſtets durch den Headman ſchlichten 
ließ. Ebenſo find allgemeine Direktiven immer durch dieſen 
den Schwarzen zu geben. Man erſpart ſich damit viel Seit 
und Arger. 

v. Schkopp, Kameruner Skizzen. 12 
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Endlich, endlich ſetzte das Boot ſich in Bewegung. 
Langſam entfernten wir uns vom Lande und nahmen den 
Kurs der Mündung des Fluſſes zu. In einer Viertelſtunde 
mußten wir die Barre erreichen. 

Noch ſah ſie ganz harmlos aus, nur das Brüllen der 
Waſſer weisſagte nichts gutes. Man ſah in der Ferne die 
weißen Wogenkämme wie helle Streifen über die See dahin— 
laufen, einer immer den andern jagend und ihn im Sturz 
unter ſich begrabend. 

In der Vacht war ein ſtarker Gewitterregen nieder- 
gegangen. Dräuende Wettermaſſen ſtanden noch in der 
Kichtung auf Fernando Po, und trugen zur Erleichterung 
der gefährlichen Fahrt natürlich nicht bei. Die See ging 
unruhig, und die ſtändig hier herrſchende Südweſt-Dünung 
zeigte höhere Kämme als ſonſt. 

Alles das durfte mir kein Hindernis ſein; ich mußte 
hindurch, um gegen Abend in Batanga ſein. 

Das Boot näherte ſich langſam der Flußmündung. 
Ich ſaß neben Alegobane nahe dem Steuer. Immer deut- 
licher wurde die Brandung erkennbar. Angeſtrengt be= 
obachteten mein Steuermann und ich die heranſtürmenden 
Wogen, die ſich in immer kürzeren Entfernungen vor dem 
Bug des Bootes brachen. 

Bald ſchien es, als ob nach Süden zu eine kleine Öff- 
nung in dem ziſchenden Wogenwall ſich zeigte, bald war 
eine ſolche Stelle direkt vor uns, bald mehr in nördlicher 
Richtung bemerkbar. 

„Maſſa, Barre nicht gut heute,“ ſagte Alegobane. Ich 
ſah es ſelbſt; doch dieſe Erkenntnis konnte uns nicht zurück⸗ 
halten. 
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Nach Süden auszubiegen erſchien mir am ratſamſten. 
Wir hatten nun die Mündung erreicht. Vor uns im Halb⸗ 
kreis bäumten ſich wie ungezügelte feurige Renner mit 
weißen fliegenden Mähnen die Wellenkämme. Ich ermahnte 
die Leute, ſich ruhig zu verhalten, mir aufs Wort zu ge- 
horchen und unabläſſig zu rudern. Für den Fall eines 
Unglücks hatte ich mich der Schuhe und des Kockes entledigt. 

Jetzt waren wir heran. Vor uns brach ſich der erſte 
Wogenſchwall, der hoch wie eine Wand herangetoſt kam. 

„Stopp!“ Und gehorſam hielten die Ceute mit Rudern 
inne. Ich mußte warten, bis der zweite, dritte und vierte 
Uamm ſich gleichfalls brachen. 

Jetzt. „Fertig, los,“ ehe die neuen Wogen heran ſind. 
Und mit ganzer Uraft legte ſich die Mannſchaft in die 
Riemen, um das Boot mit größtmöglichſter Schnelligkeit 
über die Barre hinweg zu bringen. 

„Go on,“ brüllte ich in dem Brauſen des Waſſers, 
„Pull away! hurry up!“ 

Aber wie ſehr die Leute ſich auch anſtrengten, die 
Waſſer kamen doch ſchneller. 

Faſt ſenkrecht hob ſich der Bug des Bootes; einen 
Augenblick tanzte das Fahrzeug wie ein Ball auf der langen 
Woge, die unter uns durchging, um ſofort hinter uns mit 
Donnergetöſe zu brechen. 

„Pull away!“ Aber ſchon wars geſchehen. Ehe wir 
den zweiten Brecher erreichten, war es heran. 

Wie eine leichte Feder wurden wir emporgeſchleudert; 
dann fiel unſer Boot ſchwer wieder zurück. Vor uns, 


hinter uns, zur Rechten, zur Linken, überall rundum brau⸗ 
12* 
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ſende, wildtobende Waſſer, die keine menſchliche Stimme zu 
übertönen imſtande war. 

Im letzten Augenblick konnte ich das Steuer noch 
herumreißen, daß unſer Boot dem dritten Brecher, der 
nun heran war, den Bug zukehrte. 

Doch es war ſchon zu ſpät und der richtige Moment 
war verpaßt. 

„Pull!“ brüllte ich mit aller Macht. 

Das Waſſer ſtürzte über uns, zwei Leute flogen von 
ihren Kuderſitzen mit ſcharfem Anprall ins Boot. Mit 
großer Geiſtesgegenwart ſpringt jetzt Alegobane auf den 
freigewordenen Platz, legt ſich mit ſchier übermenſchlicher 
Kraft in die Riemen und bringt das Boot in den richtigen 
Kurs, 

Doch keine Pauſe, keine Ruhe. 

Jetzt iſt der vierte Brecher heran. Wie ein zu Tode 
geſpornter Gaul erhebt ſich unſer Boot vorn; es ſchwebt 
plötzlich frei zwiſchen himmel und Waſſer. Dann ſtürzt es 
ſchwer aufſchlagend nach vorwärts den Waſſerberg hinunter. 

„Pull! pull, boys!“ Und ſie rudern um Tod und 
Leben. Bis zur Hälfte hat das Boot ſchon Waſſer über- 
genommen; wer denkt in dieſem Augenblick daran? Nur 
rudern, rudern mit Anſpannung der letzten Kräfte. 

Ich ſtehe am Steuer und lege mich mit aller Macht 
auf die Pinne, damit der Wellenanprall das Steuer nicht 
heraushebt. Dann wären wir verloren. 

Und es gelang; es nahm ein Ende! Wir kamen 
hindurch. 

Noch aber galt es zu rudern, denn leicht konnte die 
Strömung uns ſonſt wieder zurücktreiben. 
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Noch zehn, noch fünf Minuten alle Kräfte daran geſetzt; 
und obwohl ſie vor Anſtrengung keuchten, erlahmten die 
braven Burſchen nicht. Endlich waren wir anf freier See. 

„Maſt hoch! Segel ſetzen!“ 

Die Riemen wurden eingezogen, und bald blähte ſich 
das Keinen im leichten Winde. Wie ein feuriger Traber 
den Kopf auf und ab wirft, ſo zog unſer Boot nun 
leicht ſtampfend ſeinen Weg nach Süden. 

Die Leute, die mit dem Augenblick der überſtandenen 
Gefahr guten Mutes waren, fingen an ſich ihrer Hüfttücher 
zu entledigen, wrangen ſie über Bord gelehnt aus, und 
machten ſich dann daran, das Waſſer aus dem Boote zu 
ſchöpfen, eine Arbeit, die geraume Seit in Anſpruch nahm. 
Die beiden von den Ruhebänken Geſchleuderten hatten außer 
einigen Schrammen keinen ernſtlichen Schaden genommen; 
ſo waren ſie wie die übrigen bald wieder froh und guter 
Dinge. 

Nur ich klapperte noch vor Froſt in meinen triefenden 
Kleidern. Alegobane übernahm daher wieder das Steuer, 
und ich konnte mich aus dem Koffer mit trockenen Sachen 
verſorgen. 

Lang ausgeſtreckt im Boot lagen die Schwarzen auf 
dem Perſenning und den Bänken und ließen ſich von den 
ſengenden Sonnenſtrahlen beſcheinen. Sie ruhten von ihrer 
Anſtrengung aus, und niemand, der ſie jetzt ſah, konnte 
ihnen anmerken, was wir ſoeben überſtanden hatten. 

Bis gegen 12 Uhr fuhren wir bei leichter Briſe längs 
der Müſte in einer Entfernung von 3 bis 4 Seemeilen 
dahin. Mittlerweile flaute der Wind aber immer mehr 
ab und bald hing das Segel ſchlaff herunter. 


Kein Lüftchen rührte ſich; nur die Sonne fchien ihre 
Anſtrengungen zu verdoppeln. Leider konnten wir die Hitze 
aber nicht als treibenden Motor benutzen. 

Alegobane betrachtete prüfend den Horizont und ſchüttelte 
immer unwilliger den Kopf. Den anderen Schwarzen ſchien 
die Windſtille vorläufig ſehr gleichgültig zu fein, jo voll— 
kommen gleichgültig, daß mehrere das in lauten Schnarch— 
tönen zum Ausdruck brachten. 

Mochten ſie ruhen. Diesmal hatten ſie es ſich redlich 
verdient. 

Als aber gegen 2 Uhr noch immer kein Lufthauch be⸗ 
merkbar war, und wir gar keine Fahrt machten, ließ ich 
die Ceute wecken und kommandierte ſie zum Rudern. 

Das war nun gar nicht nach ihrem Geſchmack. Und 
Alegobane, der frühere Sauberer ſeines Stammes, 
wußte Rat. 

Er betrachtete den Himmel mit großer Aufmerkſamkeit 
und meinte plötzlich: „Maſſa, ich werde Wind machen!“ 

Drei von den anderen wollten ihm ſogleich dabei helfen. 
Auf Drängen meines Hochs nahm ich feine Stelle am 
Steuer ein, während er ſich mit ſeinen Windmachergehülfen 
zum Maſt begab, und eifrigſt an demſelben rieb und kratzte. 
Dabei ſang er leiſe eintönige Melodien. Eine Viertelſtunde 
ſah ich mir den humbug mit an, und wollte eben energiſch 
einſchreiten, als ſich leiſe, ganz leiſe die Leinwand zu be— 
wegen begann. Alegobane und ſeine Gehülfen verdoppelten 
ihre Anſtrengungen; die Briſe kam, und bald zeigte das 
Waſſer am Bug, daß wir von der Stelle kamen. 

Nach weiteren zehn Minuten hatten wir einen recht 
kräftigen Wind, der, wenn er ſo anhielt, uns gegen 6 Uhr 
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abends trotz des unfreiwilligen Aufenthaltes nach Klein= 
Batanga bringen mußte. 

Und ſo geſchah es denn auch. 

Um ½6 Uhr abends liefen wir mit vollem Segel über 
die Barre von Klein-Batanga in die Mündung des Njong 
ein. Ein Kunftftüd, das uns, obwohl die Batangabarre 
lange nicht fo gefährlich wie die von Malimba iſt, fo leicht 
wohl keiner nachmacht. 

In Batanga lag mein Reiſekanu für die Flußfahrt. 
Und mit neuen Mannſchaften, die mir der Häuptling des 
nahen Ortes ſtellte, kehrte ich noch in der Nacht, begleitet 
von Alegobane, nach Dehane zurück. Am nächſten Morgen 
hatte ich meine Faktorei erreicht; das Boot langte am 
folgenden Abend an. 

So hatte ich den Weg von Dehane über Ulein⸗Batanga 
und Malimba nach Duala und wieder zurück — eine Strecke 
von reichlich 350 Hilometern — in rund 100 Stunden, den 
Aufenthalt mit einbegriffen, zurückgelegt, d. i. in der Stunde 
ohne Kaſt durchſchnittlich 5,3 Kilometer. 


S S 
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Ein nächtliches Abenteuer, 


Daß je ein Menſch nur um des Vergnügens willen 
nach Kamerun gekommen iſt, dürfte ſich kaum ereignet 
haben. Kaufleute und Pflanzer, Forſcher und Gelehrte, 
Offiziere, ja ſelbſt die Herren Aſſeſſoren haben drüben, falls 
ſie ihre Stelle ausfüllen wollen, angeſtrengt zu arbeiten. 
Schon nach kurzer Seit findet ſich jeder Neuangekommene 
in die veränderten Verhältniſſe des Landes, und iſt bemüht, 
mit mehr oder minder großem Erfolg, ganz nach Veran— 
lagung, den an ihn herantretenden Anforderungen gerecht 
zu werden. 

Hin und wieder freilich taucht in Kamerun ein Men- 
ſchenkind auf, das ſich abſolut nicht für die Stelle eignet, 
wohin es in unbegreiflicher Weisheit eine hohe Obrigkeit 
geſetzt hat. Böſe Menſchen behaupten ſogar, derartige 
Exemplare liefen in unſern Kolonien recht zahlreich umher. 
Daß dies aber nichts wie Verleumdung iſt, kann mir der 
liebe Leſer aufs Wort glauben. 

Ich befand mich in Longji, einem Küftenort im ſüd⸗ 
lichen Kamerun. 

Es war ſpät in der Nacht, als ich mich von meinem 
Wirt, dem £eiter eines großen Hamburger Handelshauſes, 
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welches hier im Südbezirk zahlreiche Faktoreien beſitzt, ver⸗ 
abſchiedete, um nach Ulein-Batanga zurückzukehren. 


Die Aufforderung, bis zum nächſten Morgen zu ver- 
weilen, mußte ich in Anbetracht der geringen Seit, die mir 
zur Verfügung ſtand, dankend ablehnen. Beſtimmend für 
meinen Aufbruch waren einmal die zahlreichen weißen Gäſte, 
die ſich in der Faktorei befanden, ſodann aber auch eine 
ſchier unüberwindliche Batterie von Flaſchen verſchiedenſter 
Formen, die einladend auf Tiſchen und Tiſchchen umher— 
ſtanden und die luſtige Geſellſchaft zum Angriff — und 
angriffsluſtig ſind die Weißen und zumal die Deutſchen bei 
beſonderen Gelegenheiten ſtets — geradezu herausforderten. 


Gern wäre ich geblieben, allein es mußte geſchieden ſein. 


„Glückliche Reife,’ erſcholl es hinter mir her, als ich 
in die dunkle Nacht hinaustrat. 

Das zahlloſe Heer der Sterne ſchimmerte glänzend vom 
hohen Himmelszelt. Eine leichte Briſe wehte kühlend von 
See; dazu brüllte das Meer, deſſen Wogen laut donnernd 
an dem felſigen Geſtade der Hüfte ſich brachen. Hochauf 
ſpritzte der weiße Giſcht und überſchwemmte das harte Ge⸗ 
ſtein, von wo das Waſſer in ausgehöhlten Rinnen gleich 
Bächlein wieder zum Meere abfloß. In immer neuen und 
neuen Wogen zog die Brandung toſend heran, um zurück— 
zugleiten und den Angriff aufs friſche zu unternehmen. 
Hier das ewigbewegte Meer, das ungeſchwächt den Anſturm 
immerfort aufs neue beginnt, dort die ſtarre Unbeweglichkeit 
der felſigen Küjte, die vertrauend auf ihre Stärke, gleich⸗ 
mütig die Waſſer abzuſchütteln ſcheint. Ein unaufhörlicher 
Kampf, in dem der Angreifer zuletzt Sieger bleiben wird. 
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Über Klippen und Geſteine wanderte ich mit meinen 
Negern, die mich auf dem nächtlichen Marſch begleiteten 
und die wenigen Sachen, deren ich benötigte, auf dem Kopfe 
trugen. Voran Alegobane mit meiner Büchſe, mir zur 
Seite mein kleiner Boy, der eine Handlaterne trug, um not» 
dürftig den Pfad zu erhellen. 

Eine Stunde Weges mochten wir fo auf- und ab= 
kletternd zurückgelegt haben, als das Ufer ſeinen felſigen 
Charakter verlor, und der weiche ſandige Strand ſich vor 
uns ausdehnte, der bis Klein-Batanga anhält, nur einmal 
unterbrochen von dem Lokundjefluß, der eine halbe Stunde 
ſüdlich von Batanga ſich ins Meer ergießt. 

Sechs Schritte rechts von unſerm Wege der afrikaniſche 
Urwald, vier Schritte links die brandende See. 

Während ich ſo dahinzog, ſaßen die zurückgebliebenen 
Europäer in der Faktorei zu Longji. An ein baldiges SZu— 
bettgehen dachten fie nicht. Warum auh? Für Getränke 
war reichlich geſorgt, und das Geſprächsthema lieferten die 
abweſenden Weißen, über welche in unfern Kolonien ftets 
gehörig geklaſcht wird. Noch dazu heute, wo der Herr 
Aſſeſſor und Bezirksamtmann als „gern“, wenn auch ſelten⸗ 
geſehener Gaſt in Longji weilte. 

Mancher hegte allerdings die ketzeriſche Meinung, daß 
der Herr entſchieden beſſer getan hätte, im lieben Deutſch— 
land zu bleiben, anſtatt ſich und andern Leuten das Leben 
in der Kolonie ſchwer zu machen. Wohin aber mit allen 
unſern Juriſten? Hat man nach beſtandenem Staatsexamen 
wenige Monate in der Kolonialabteilung des Auswärtigen 
Amtes gearbeitet, fo fühlt man ſich berufen, die Kolonieen 
mit ſeinen Taten zu erfüllen. Welcher Stolz muß die 
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Männerbruſt des ehemaligen miniſteriellen Hilfsarbeiters 
ſchwellen, wenn er ſo plötzlich aus ſeiner untergeordneten 
Stellung in der Wilhelmſtraße als Bezirksamtmann nach 
den Kolonieen entſandt wird. Mit jugendlichem Feuereifer 
ſtürzt er ſich auf feine Geſchäfte und regiert, regiert; — — — 
ach ja, er regiert nur leider oft eher zu viel als zu wenig. 
Gern gönne ich jedem ſein Vergnügen und warum ſollte 
ſich der Juriſt in den deutſchen Kolonien nicht auch einmal 
aus Herzensgrund amüſieren d 

Oder amüſierten ſich am Ende gar nur die rührigen 
Weißen über den regierungswütigen Aſſeſſor d 

Ich möchte es ihnen wahrlich nicht raten, denn in 
ſolchen Dingen verſteht der ſelbſtherrliche Bezirksamtmann 
keinen Spaß. 

Gott ſei Dank find derartige Heißſporne aber Aus nahmen. 
Ich kannte einen äußerſt tüchtigen Bezirksamtmann, Frei⸗ 
herrn v. Malſen — oder war dieſer etwa eine Ausnahme d — 
beliebt bei allen Weißen, mit denen er in Berührung kam. 
Das heimtückiſche Fieber Kameruns raffte ihn hinweg; er 
ſchien zu gut für die Kolonie. Ehre feinem Andenken. 

In Gedanken verſunken marſchierte ich mit meinen 
Leuten auf dem weichen Sande dahin. Gewiß wurde meine 
Perſon jetzt in Longji durchgehechelt. Jedes Tierchen hat 
ſein Plaiſierchen. Die Ohren klangen mir zwar nicht; ich 
kannte indeſſen ſchon die Gewohnheiten meiner Pappen- 
heimer. 

Seit einiger Seit hatte Alegobane ſich zu mir geſellt 
und verſuchte ein Geſpräch mit mir anzuknüpfen. Er er⸗ 
zählte von den Kämpfen, die fein Stamm gegen die Er- 
pedition Stetten vor Jahren geführt hatte, wobei der 
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Sprecher ſeine eignen Heldentaten beſonders rühmend her— 
vorhob. Der Mann, der damals gegen uns Deutſche in 
blutiger Fehde geſtanden hatte, ging neben mir, erzählte 
von den Sitten und Gebräuchen feines Volkes und ließ ſich 
durch meine Einſilbigkeit, der ich nur hin und wieder ein 
Wort dazwiſchen warf, nicht abſchrecken. 

„Siehe, Herr,“ erzählte der Unermüdliche, „mein Vater 
war geſtorben, noch nicht ganz, aber ſchon ſehr viel. Da 
kamen alle Bewohner des Dorfes in der Hütte meines 
Vaters zuſammen. Mein großer Bruder aber trieb ſeine 
Mütter aus dem Sterberaum, denn ſie durften nicht ſehen, 
wie mein Bruder Medizin machte. Nachdem mein Bruder 


Medizin gemacht hatte, ſtarb mein Vater vollſtändig. Jetzt 


durften die Weiber hereinkommen, und ſie mußten den 
ganzen Tag ſchreien und „ſpielen“. Am andern Tage 
wurde der Tote neben ſeiner Hütte beerdigt, ſo daß die Füße 
dem kommenden Tage entgegengeſtreckt waren, während das 
Haupt in der Richtung des enteilenden Tages lag. 

„Mein Bruder aber wollte nicht alle feine Mütter; denn 
einige waren alt und konnten nicht genug arbeiten. Nur 
die jungen behielt er; die andern wurden getötet.” 

„Getötet P“ fragte ich. 

„Nein, Herr! nicht getötet. Der Nkuke hat fie geholt.“ 

Nkuke heißt bei den Bakoko, welchem Volksſtamme 
Alegobane angehörte, Geiſt, körperloſes Weſen. 

Die Ausrede mit den Nkuke war natürlich nicht wahr. 
In Wirklichkeit waren die alten und ſchwachen Weiber des 
verſtorbenen Häuptlings Nkamang — zu deutſch „Siege“ 
getötet worden. Die Hinrichtung erfolgte meiſtens an einer 
verſchwiegenen Stelle im Urwaldsdickicht, indem den Weibern, 
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nachdem fie gebunden worden find, mit einem Keulenfchlage 
die Halswirbel zerſchmettert werden. 


Solches und ähnliches berichtete mein Begleiter mit 
kindlich naiver Miene. 

Ich war mit den Sitten und Gebräuchen der Bakoko 
zu vertraut, um irgendwelche Uberraſchung zu empfinden. 
Auch kann ich furchtſamen Seelen und zartbefaiteten Ge— 
mütern verſichern, daß ich trotz der Dunkelheit der Nacht 
und der ſchwarzen Hautfarbe meines Begleiters, keinen 
Schauder empfand. Wollte man über alles ängſtlich er— 
ſchrecken, was man bei den unziviliſierten Negern Afrikas 
zu hören und zu ſehen bekommt, man käme aus dem mo— 
raliſchen Schüttelfroſt überhaupt nicht heraus. 

Drei Stunden war ich mit meinen Leuten ſchon unter- 
wegs. Wir näherten uns dem Ausfluß des Lokundje. 
Wenige Minuten, ehe man den Fluß erreicht, führt ein 
ſchmaler Pfad vom Strand durch den Urwald nach der 
Uferſtelle, an der man gewöhnlich überſetzt. 

Wir hatten dieſen Weg, der über einige mit kurzem 
Unterholz beſtandene Lichtungen führt, betreten, und mußten 
das Kanu bald erreicht haben. Meine Neger ſchwatzten 
und freuten ſich, daß das Siel unſrer nächtlichen Wanderung 
nicht mehr fern ſei, denn vom nördlichen Ufer des Lokundje 
— wir kamen von Süden, — war nur noch eine halbe 
Stunde Weges bis nach Klein-Batanga. 

Als wir die erſte Lichtung beinahe überſchritten hatten, 
wandte ſich Alegobane, der noch neben mir ging, plötzlich, 
um zurückzubleiben. Ich war gleichfalls ſtehen geblieben, 
denn ein ungewöhnlicher Ton hatte mein Ohr getroffen. 
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Angeſtrengt laufchten wir fo und verfuchten mit unfern 
Blicken die Dunkelheit der Nacht zu durchdringen. 

Wieder war derſelbe Ton zu vernehmen. Es klang wie 
das Grunzen eines Schweines. Ein quiekendes Stimmchen 
antwortete. Wahrſcheinlich eine Bache mit Friſchlingen, 
dachte ich und gab meiner Vermutung zu Alegobane ge— 
wendet lauten Ausdruck. Dieſer ſchüttelte verneinend den 
Kopf und öffnete eben den Mund zu einer Entgegnung, als 
plötzlich in der Dunkelheit die unbeſtimmten Umriſſe eines 
Flußpferdes zu erkennen waren. Kaum hatte Alegobane 
das Tier erblickt, als er mit dem gellenden Schrei: „Seahorse! 
Seahorse!“ in eiligen Sätzen davonſtürmte, ohne ſich um 
mich zu kümmern. 

Das Gebrüll meines Kochs hatte das Tier auf uns 
aufmerkſam gemacht. Es ſtutzte, und kaum ſah es mich, 
als es mit wütendem Grunzen auf mich zuſtürzte, um mir 
unter ſeinen furchtbaren, unförmigen Beinen den Garaus 
zu machen. 

Zu meinem Schrecken merkte ich, daß ich bis auf meinen 
Hirſchfänger, den ich auf Märſchen ſtets umgeſchnallt trug, 
dem attakierenden Feinde waffenlos gegenüberſtand, da meine 
Büchſe mit Alegobane verſchwunden war. Ich befand mich 
wieder einmal in einem jener Momente, wo ſich die ganzen 
geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen — wenn er nämlich 
überhaupt welche beſitzt, — auf einen Punkt konzentrieren. 

Meine einzigſte Rettung lag in der Flucht. Mir war 
auch ſofort klar, in welcher Richtung ich entfliehen mußte. 
Wo ich gekommen war, konnte ich nicht zurück, denn das 
gewaltige Tier verſperrte mir den Weg; mich nach dem 
Fluß wenden, ging auch nicht, denn es war hundert gegen 
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eins zu wetten, daß ich eingeholt wurde. Seewärts mich in 
den Wald zu ſchlagen, bot ebenfalls nur wenig Ausficht 
auf Rettung. Denn hier ſtand dichtes Unterholz, durch 
welches ich kaum mit der nötigen Schnelligkeit hätte ent- 
kommen können. Was hätte es mir auch genützt, wenn ich 
den Strand erreicht hätte? Das Meer hielt meine weitere 
Flucht auf; ſelbſt wenn ich mich tollkühn ins Waſſer ge— 
ſtürzt hätte, wäre mir das Flußpferd gefolgt. Oft genug 
hatte ich die Tiere in der Njong-Barre bei Klein-Batanga 
geſehen. Es blieb alſo nur die Möglichkeit, über die Lichtung 
hinweg nach dem Innnern zu entkommen, hier befand ſich 
weniger dichtes Unterholz. 

Auf wenige Meter war das wütende Vieh an mich 
herangeſtürmt, als ich mit ſchnellem Sprunge im rechten Winkel 
vom Wege abbog und in eilenden Sätzen über die Lichtung 
hin dem Walde zuflog. Mein Angreifer mußte wohl über 
meinen bisherigen Standort hinausgeſchoſſen ſein; aber ſchnell 
hatte er mich wieder erblickt und die Verfolgung aufgenommen. 

Ich ſtrengte meine Kräfte aufs äußerſte an. Mein 
Geſicht wurde gepeitſcht von den elaſtiſchen Sweigen der 
Sträucher, durch die ich in flüchtigem Kaufe ſprang; meine 
Uleider blieben in Fetzen an den Dornen hängen; meine 
Haut wurde blutig aufgeriſſen. Nur wenig Schritte noch, 
und ich hatte das Dickicht erreicht. Da ſtrauchelte mein 
Fuß über eine Baumwurzel, und in heftigem Sturz fiel ich 
zu Boden. Wie der Gedanke war ich wieder empor, denn 
kurz hinter mir vernahm ich das Geſtampfe und wütende 
Geſchnaube meines Feindes. 

Mit keuchender Bruſt und fliegendem Atem erreichte 
ich das Dickicht; einen Haken ſchlagend wandte ich mich zur 
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Linken und drang mit verzweifelter Anſtrengung immer 
tiefer ins Gebüſch hinein. Wieder wechſelte ich die Richtung, 
um den Verfolger irre zu führen. Es gelang. 

Hinter dem umgeſtürzten Riefenftamm eines Kopal- 
baumes ſank ich erſchöpft von der wahnſinnigen Jagd nieder. 

Ich war gerettet. In meinen Schläfen hämmerte und 
pochte es; fieberhaft flogen meine Pulfe, und mein Kopf, 
den eine reſpektable Beule an der Stirn zierte, brummte 
wie ein Windmotor. Der aus allen Poren getretene Schweiß 
vermiſchte ſich mit dem langſam herabſickernden Blute, das 
aus ſchmerzhaften Rißwunden hervorquoll. Himmel! Welchen 
Eindruck hätte ich mit dieſem Ausſehen auf einen Ureis 
theeſchlürfender Salondämchen gemacht? Wo war bei mir 
die mühſam erworbene Würde geblieben, die die Geſellſchaft 
im hyperkultivierten Europa von gebildeten Menſchen ver- 
langt? Hin war das alles. Serſchunden und zerkratzt ſaß 
ich hier; mein Anzug beſtand nur noch aus Fetzen. 

„Der Satan ſoll Alegobane holen,“ dachte ich voll Er- 
bitterung; „hätte der Kerl nicht fo unſinnig gebrüllt, fo 
wäre das Beeſt nicht aufmerkſam auf mich geworden.“ 

„Aber jo einen Rieſendummkopf wie Alegobane gibt 
es wohl auch ſo leicht nicht wieder. Erſt wird gebrüllt, 
dann ausgeriſſen, und feinen Herrn läßt der Edle in der 
Patſche ſtecken.“ Wozu trug dieſes Heup ferd meine ge— 
ladene Büchſe? Warum gab er ſie mir nicht ſofortd Ich 
hätte dann ſofort eine Kugel auf das Flußpferd abgeben 
konnen, und vielleicht, nein ſicher, hätte ich es erlegt. 

Welche wundervolle Gelegenheit für mich, den Neid 
der andern Weißen mit einem ſelbſterbeuteten Flußpferd⸗ 
ſchädel zu erregen, war mir hier entgangen! Donnerwetter, 


was hätte ich nach einer ſolchen Tat für fulminante Jagd⸗ 
geſchichten zum beſten geben können. Die Haare hätten 
ſich nicht nur den Zuhörern in Kamerun, ſondern erſt recht 
meinen lieben Landsleuten in Deutſchland ſträuben ſollen. 
Statt deſſen war ich mutig geflohen in tollſter Hetzjagd, 
und ſaß nun hier in deſolatem Suſtande hinter einem 
Baumſtamm, rang nach Atem und verwünſchte Kamerun 
und die heimtückiſchen Tropen, beſonders aber Alegobane, 
aus tiefſtem Herzensgrunde. 

Vorläufig war ich gerettet; und nachdem ich mich einige 
Minuten ausgeruht hatte, ſchlich ich unter Beobachtung 
aller Vorſicht hinter dem Baumſtamm hervor und ver⸗ 
ſuchte mich ſo gut es ging zu orientieren. Ein kleiner 
Taſchenkompaß gab mir die Richtung an, in welcher ich 
den Cokundje ſuchen mußte. 

Nachdem ich etwa eine Viertelſtunde nach Norden ges 
ſtolpert war, wobei ich alle Augenblicke gegen einen Baum 
anrannte, was meine ſchlechte Laune nicht verbeſſerte, er⸗ 
reichte ich das ſüdliche Ufer des Fluſſes. 

Ehe ich aus dem ſchützenden Dickicht heraustrat, ſpähte 
ich aufmerkſam nach allen Seiten, ob mich nicht etwa irgend 
ein anderes ſchönes Nilpferd erwartete: allein es zeigte ſich 
nichts Verdächtiges. 

Mittlerweile war der Mond aufgegangen. Die ab⸗ 
nehmende Sichel ſtand leuchtend am Himmel und erhellte 
die Gegend. 

In den Waſſern des Fluſſes verſuchte ich mein Ge⸗ 
ſicht von dem geronnenen Blute zu reinigen. Bald war 
die primitive Wäſche fertig. Die Luft mußte das Hand⸗ 
tuch erſetzen. Dann wandte ich mich flußabwärts, um die. 
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Ubergangsſtelle zu erreichen. Über das Schickſal meiner 
Leute machte ich mir nicht die geringſten Kopfichmerzen. 
Es war ſicher, daß ſie auf ihrer Flucht das andere Ufer 
glücklich gewonnen hatten, und ſich jetzt womöglich ſchon 
in Ulein⸗Batanga befanden. 

Nach zehn Minuten war ich an der Stelle, an der ich 
ſchon viele Male im Kanu übergeſetzt war. Virgends lag 
aber ein Fahrzeug. Gewiß hatten meine Leute es benutzt, 
und es ſchaukelte jetzt friedlich am andern Ufer. 

Warum mag wohl das Gouvernement in Kamerun 
auf dieſem viel begangenen Wege noch keine Einrichtung 
getroffen haben, daß jeder ohne großen Seitverluſt über das 
Waſſer gelangen kann? In meinem beſchränkten Unter— 
tanenverſtande vermag ich keine erſchöpfende Antwort darauf 
zu finden, denn die, welche ich geben möchte, verbietet mir 
der Reſpekt vor einer hochweiſen Obrigkeit. 

Wollte ich ans andere Ufer gelangen, ſo mußte ich eben 
hinüberſchwimmen, wobei ſich die beſte Gelegenheit fand, 
von einem der vielen Urokodile, die in den Flüſſen 
Kameruns leben, als piece de resistance feines Schlummer— 
frühſtücks verſpeiſt zu werden. 

Wieder ſtieg der Arger in mir auf; diesmal über das 
laisser, aller gewiſſer Behörden, die einzig und allein dafür 
verantwortlich zu machen ſind, daß nicht nur gangbare 
Wege hergeſtellt werden, ſondern auch die Gelegenheit ge— 
boten wird, ohne Gefahr für Leib und Leben die Flüſſe an 
den Hauptverkehrsſtellen zu überſchreiten. 

Wollte ich nicht ſtundenlang hier warten, ſo mußte ich 
eben doch hinüberſchwimmen; denn wenn ich nicht gegen 
Morgen in Batanga war, ſo fuhren meine Leute ohne mich 
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nach Dehane, und hätten gewiß überall erzählt, daß mich 
das Flußpferd gefreſſen habe. 

Kurz entſchloſſen warf ich mich ins Waſſer und er- 
reichte teils ſchwimmend, teils watend das jenſeitige Ufer. 
Nach halbſtündigem Marſch langte ich bei den verlaſſenen 
Faktoreien in Batanga an. Unter den ſeiner Seit von den 
Weißen hier angepflanzten wenigen Hokospalmen ſaßen 
meine tapferen Genoſſen und kochten ſich in aller Gemüts⸗ 
ruhe ihre Makaboknollen. 

Unbemerkt ſchlich ich mich näher und lauſchte ihren. 
Geſprächen. 

Natürlich unterhielt man ſich über meinen Tod. Ale⸗ 
gobane gab mit einer eines Reporters würdigen Phantaſie 
eine grauſige Schilderung zum beſten, wie ich von dem 
Flußpferd zertrampelt und dann gefreſſen worden ſei. 

Meine Büchſe feſt im Arm haltend, erklärte er ſich für 
den nunmehrigen Beſitzer meines Eigentums. 

Kaum hatte er es gejagt, als ich ihn mit einer 
ſchallenden Ohrfeige aus ſeinen Illuſionen riß und ihm 
meine Gegenwart fühlbar zu Gemüte führte. 

„Os, Massa! you live?“ rief der über meinen plöß- 
lichen Anblick höchſt Beſtürzte. Meine Erſcheinung war 
aber auch ganz dazu angetan, ſelbſt „wilde“ Neger zu 
erſchrecken. 

Alegobane hatte ſich bald wieder gefaßt, und freund- 
lich grinſend ſtreckte er mir die biedere Rechte entgegen, 
zufrieden, auch ohne die begehrte Büchſe mit ſeinem ge— 
retteten Herrn nach Dehane zurückzukehren. 
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Weihnachten. 


„Der 24. Dezember 19 .. war einer der heißeſten Tage, 
deren die älteſten Leute ſich entſinnen konnten,“ fo oder ähn— 
lich müßte ein afrikaniſcher Chroniſt dieſe Hiſtorie von Rechts 
wegen eigentlich beginnen. Aber das war abſolut nicht der 
Fall; der Winter oder in Uamerun die Trockenzeit war zu 
der genannten Seit nicht wärmer wie gewöhnlich, und der 
24. Dezember unterſchied ſich in der Temperatur in nichts 
von den vorangegangenen und nachfolgenden Tagen. 

Da meine kleine Geſchichte aber zu pointenlos verlaufen 
würde, wenn dem beſagten 24. Dezember nicht doch irgend 
etwas ganz Beſonderes eigen geweſen wäre, ſo mache ich 
von meinem Recht als Schriftſteller und alter Afrikaner dies- 
mal Gebrauch. Worin dieſes Recht beſteht, werde ich mich 
freilich hüten, zu verraten, um mir nicht von vornherein 
ſämtliche Sympathien meiner Leſer zu verſcherzen. Vielleicht 
errät es aber ein ganz Schlauer! 

Die Sonne ſchien alſo nicht heißer vom Himmelszelt, 
wie ſonſt auch. In meiner Pflanzung bei Dehane faulenzten 
die ſchwarzen Arbeiter ſeit früh 6 Uhr, wo die Tätigkeit 
hatte beginnen ſollen, genau ſo intenſiv, wie an anderen 
Tagen, und mit derſelben Regelmäßigkeit wie geſtern und 
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vorgeſtern hatte ich heut ein Donnerwetter auf die träge 
Schwefelbande herabgewünſcht. Allein der Himmel hatte 
kein Einſehen und erhörte mein Flehen nicht. Weder Feuer 
noch Schwefel oder etwas ähnlich Angenehmes fiel herab. 
Es war klar, daß, wenn ich mich vor meinen Schwarzen 
nicht unſterblich blamieren wollte, ich meine unerfüllbaren 
Wünſche in meines Herzens verborgenſten Schrein verſenken 
mußte. Dort mochten ſie ruhen, bis ſich vielleicht doch noch 
ein Gott erbarmte, und unter Donner und Blitz mit ſämt— 
lichen Niggern abführe nach dem Ort, von dannen keine 
Wiederkehr. 

Es hatte für mich an dieſem Morgen ſchon mancherlei 
Anlaß zu Arger gegeben; den erwähnten mit den Plantagen 
arbeitern und einen größeren zweiten amtlichen, deſſen Ur— 
heber als Bezirksamtmann in Uribi lebte. 

Unter meinen Arbeitern war ein Batanganeger von 
der Müſte, den ich ungefähr eine Woche zuvor engagiert 
hatte; die anderen Schwarzen waren ſämtlich Bakokos. 

Seit kurzem waren meine ſonſt durchaus willigen und 
verſtändigen Leute aufſäſſig und widerſpenſtig, und ich konnte 
bald feſtſtellen, daß der Batangamann gegen mich intriguierte 
und die Bakokos aufzuhetzen ſuchte. 

Alegobane, den ich darüber ins Vertrauen zog, hatte 
auch in dem Küftenneger den Geiſt der Inſubordination 
und den Aufwiegler erkannt. 

Soeben hatte ich in der Pflanzung, als der Mann 
meiner Anordnung erneuten Widerſtand entgegenſetzte, den 
Unbotmäßigen kurzer Hand entlaſſen. Das ließ ſich der aber 
nicht ſtillſchweigend gefallen, ſondern hatte die Unverſchämt⸗ 
heit gehabt, mir zu erklären, daß er ſich beim Bezirks- 
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amtmann über mich beſchweren würde, der nur den 
Schwarzen helfe und nicht den Weißen. Der Herr Aſſeſſor 
habe kürzlich gelegentlich eines Palavers geboten, daß die 
Schwarzen aufpaſſen ſollten, damit die Europäer nichts 
Böſes täten. 

Ich war nun zwar feſt davon überzeugt, daß an dieſen 
Behauptungen des entlaſſenen Batangamannes kein wahres 
Wort war. Doch kannte ich andrerſeits auch den Bezirks- 
amtmann zu gut, um nicht gleichfalls der Überzeugung zu 
fein, daß er durch die recht eigenartige Eingeborenenpolitik, 
die er zu treiben beliebte, dem Schwarzen genügenden Grund 
zu ſeinen vagen Behauptungen gegeben hatte. Der Neger 
zieht eben aus den Worten und Taten der Europäer ganz 
andere Schlüſſe, als man logiſcher Weiſe ziehen müßte. 

Was für einen Eindruck muß es auf die Schwarzen 
machen, wenn der Bezirksamtmann ſich jo recht wohl- 
wollend bei ihnen erkundigt, ob ſie mit den Europäern zu⸗ 
frieden ſeien und keinen Grund zur Klage hätten! So ge— 
ſchehen in Kamerun, und keine Fabel! Und nur der Kenner 
der Verhältniſſe kann ermeſſen, wie ungeheuerlich durch 
ſolche Vorkommniſſe die Autorität aller Weißen unter- 
graben wird. 

Mein Arger war daher wohl erklärlich. Ich konnte 
aber vorderhand nichts dagegen tun. 

Mißgeſtimmt betrat ich mein Haus, um das Frühſtück 
einzunehmen. Da bemerkte ich zu meinem Erſtaunen in 
dem Wohnzimmer zwei wildfremde Weiße, gemütlich auf 
dem Sofa ſitzend. „Alle guten Geiſter loben den Herrn“ 
betete ich ſchaudernd. „Herr, erlöfe mich von dem Übel 
und verfahre gnädig mit mir armen Sünder.“ Miſſionare! 
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Was wollten die beiden Herren bei mir? 

Ich trat refigniert näher, geſonnen, alles über mich er⸗ 
gehen zu laſſen. Doch kam es beſſer, als ich dachte. 

Es iſt eine eigentümliche Tatſache, daß die Miſſionare 
ſich unter den übrigen Europäern in unſeren Kolonien 
abſolut keiner Beliebtheit zu erfreuen haben. Die Schuld 
trifft wohl beide Teile. Anſtatt durch gegenſeitiges Ent⸗ 
gegenkommen den Verhältniſſen Rechnung zu tragen und auf 
beiden Seiten an dem großen Kulturwerk mitzuarbeiten, 
das Deutſchland durch die Beſitzergreifung unziviliſierter über⸗ 
ſeeiſcher Gebiete übernommen hat, befehden ſich beide 
Parteien auf das heftigſte. Unduldſamkeit, und geiſtlicher 
Hochmut auf der einen, Voreingenommenheit und kleinliche 
Ranfüne auf der andern Seite. 

Welcher Segen könnte unſeren Kolonien erwachſen, 
wenn die feindlichen Parteien endlich einmal das Kriegsbeil 
begraben wollten! 

Es wäre eine Verkennung der Tatſachen, wollte man 
in Abrede ſtellen, daß gerade die Miſſionare berufen 
find, europäiſche Kultur in die Wildnis zu tragen. Nur 
müßten fie endlich erkennen, daß es nicht ora et labora 
heißen darf, ſondern labora et ora. Wenn die! Seichen 
der Zeit nicht trügen, fo überzeugt man ſich heute in Miſſions⸗ 
kreiſen immer mehr von der Richtigkeit dieſes Wortes. 

Speziell in Kamerun iſt es die katholiſche Miſſion der 
Pallotiner, die den der Arbeit beizumeſſenden ethiſchen Wert 
richtig erkennt. Das mag zum Teil darauf zurückzuführen 
ſein, daß die katholiſchen Miſſionare im Gegenſatz zu dem 
größten Teile der proteftantifchen, den Baſelern, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Männer ſind, die infolge ihrer um⸗ 
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fafjenden Allgemeinbildung auch eher in der Lage find, 
pädagogiſch zu wirken. 

Die beiden Herren erhoben ſich bei meinem Eintritt 
und begrüßten, ſich vorſtellend, mich in höflichſter Weiſe. 
Ich lud ſie ein, an meinem Frühſtück teilzunehmen, und 
da die Aufforderung ohne Siererei angenommen wurde, 
trugen Alegobane und die beiden Hausboys auf, was zur 
Hand war. 

Während des Eſſens erzählten die dem Pallotiner-Orden 
angehörenden Patres, daß ſie ſich auf einer Inſpektionsreiſe 
befänden, und von dem nur zwei Tagereifen entfernt ge— 
legenen Edea kämen. Der eine von ihnen war in Marien— 
thal am Sanaga, der andere in Edea ſtationiert. 

Wir ſchwatzten über alles mögliche, und ich freute mich 
über ihr geſundes Urteil auch in rein wirtſchaftlichen Fragen. 
Es war für mich als Wirt ein Vergnügen, zu ſehen, wie 
mein einfaches Frühſtück, beſtehend aus Brot und Schinken, 
ihnen mundete, und mit welchem Behagen ſie dazu ihren 
Kafao ſchlürften. Als ſie am Schluß der Mahlzeit mich 
endlich ganz ungeniert um eine Zigarre baten, da war der 
letzte Reft meines Mißtrauens geſchwunden. 

So wie ſie ſich gaben, und ſich ungezwungen unter⸗ 
hielten, mit großem Takt Fragen ſtellten und Antwort 
gaben, ohne im geringſten jalbungsvoll zu werden, auch 
keine Bekehrungsverſuche unternahmen, zeigten ſie ſich als 
liebenswürdige Ceute von Weltbildung, mit denen jeder gut 
auskommen konnte. 

Schnell entſchwand uns im wechſelſeitigen Geſpräch die 
Seit, und die beiden Reiſenden mußten zu ihrem und meinem 
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Bedauern Abſchied nehmen, um ihre Wanderung fortzu— 
ſetzen. 

Mögen dieſe Seilen meinen damaligen beiden Gäſten 
ſagen, daß ich trotz aller Gegnerſchaft, in der ich mich als 
realer Wirtſchaftspolitiker leider immer noch zu den 
Miſſionen befinden muß, ſtets freundlich ihrer gedacht habe. 

Nach dieſem Intermezzo ging das Leben in der Faktorei 
wieder ſeinen gewöhnlichen Gang. 

Um fünf Uhr nachmittags, als ich eben die Reviſion 
der Ställe beendet hatte und meine Schritte dem Wohnhaus 
zulenkte, kam mir der kleine Boy von Urüger über den Hof 
entgegen. 

Krüger war mein Nachbar, und hatte als Vertreter 
der Firma Woermann ſeine Faktorei etwa zwanzig Minuten 
ſtromaufwärts, hart an den Fällen des Njong. 

Das Erſcheinen des Schwarzen auf meiner Dard*) ſetzte 
mich in Erſtaunen, da ich Krüger mit feinen Leuten auf 
einer mehrtägigen Inſpektionsreiſe vermutete, von der er 
unter normalen Derhältniffen noch nicht zurück fein konnte. 

„Hallo! Ekos, was gibts?” 

„Maſſa Krüger iſt krank, Herr. Willſt du ihn nicht 
beſuchen d“ 

„Krüger krank d“ 

„Was fehlt ihm? Wo iſt er?” fragte ich den Boten. 
„Maſſa hat Fieber und iſt ſoeben von dem Buſhtrip zurück— 
gekommen.“ 

„All right, ich komme.“ 


*) Hof. 
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Ekoé verſchwand ſofort wieder, und ich befahl, ſogleich 
mein kleines Kanu bereit zu machen. 

Wenn Urüger nach mir ſchickte, mußte er in der Tat 
bedenklich erkrankt ſein, denn unſer Verkehr war ſonſt kein 
ſo intimer. Seine frühzeitige Rückkehr deutete mir auch an, 
daß es nicht gut um ihn ſtehen konnte, denn die alten 
Afrikaner laſſen ſich durch einen kleinen Fieberanfall ſonſt 
nicht fo leicht aus dem Konzept bringen. 

Nachdem ich mein Haus raſch beſtellt hatte, ſaß ich 
kurze Zeit darauf im Kanu, das mich in beſchleunigtem 
Tempo den Fluß aufwärts den Fällen zutrug, wo auf dem 
ſüdlichen Ufer die Faktorei lag. 

Im hellen Sonnenſchein erglänzten die Gebäude; brauſend 
ſtürzte ſich das Waſſer des Njong über hohes ſchroffes 
Felsgeſtein zu Tale. Bis hierher war ſ. St. Söller vorge- 
drungen, und während er die Faktorei Köln nannte, er- 
hielten die drei Waſſerfälle — wie ich bereits an andrer 
Stelle einmal erwähnte, — den Namen Neven-Dumont⸗Fälle, 
zu Ehren des Beſitzers der „Hölniſchen Feitung“, in deſſen 
Auftrag Söller ſeine Forſchungsreiſen ausführte. 

Der große von dem Wohnhauſe, den Lagerſchuppen 
und den Ställen umgebene freie Platz lag öd und verlaſſen. 
Kein Menſch ließ ſich blicken; die Faktorei erſchien wie aus» 
geſtorben. 

Ich ſtieg eilends die Treppe zu den Wohnräumen empor 
und begab mich in das Schlafzimmer. 

Dort lag der Uranke auf einem eiſernen Feldbett. Der 
erſte Blick genügte, um mich erkennen zu laſſen, daß menfch- 
liche Hilfe vergebens und keine Rettung mehr möglich ſei. 
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Wie oft ſchon war ich in ähnlicher Cage geweſen, und 
hatte an dem Cager eines Todkranken geſtanden, hatte die 
müden Augen des Sterbenden dann geſchloſſen und ihm den 
letzten Ciebesdienſt erwieſen. 

Hier ſtand mir das Gleiche bevor. 


Mit unendlich müder Bewegung ſtreckte Krüger mir 
die abgezehrte Rechte entgegen und dankte mir mit einem 
Blick für mein Erſcheinen. 


Wie ärmlich und primitiv war doch das Bett, auf dem 
der Kranfe lag! Eine einfache Matratze aus getrockneten 
Palmblättern, darüber eine wollene Decke. 


Der im Simmer anweſende Boy mußte mir Bericht er- 
ſtatten. Seinen Worten entnahm ich, daß Krüger bald nach 
ſeinem Abmarſch von der Faktorei vom Fieber befallen 
worden war. Mehrere Tage lang hatte er den Anfall ftand- 
haft ertragen, ohne an Umkehr zu denken; vor zwei Tagen 
erſt, als ſich Komplikationen einſtellten und Schwarzwaſſer⸗ 
fieber hinzutrat, entſchloß er ſich zur Rückkehr. Unter un⸗ 
ſäglichen Anſtrengungen hatte er den geſchwächten Körper 
bis Dehane geſchleppt. Vor wenigen Stunden war er erſt 
angekommen, und lag nun hier vollkommen entkräftet. Der 
Wille, der ihn bis hierher aufrecht erhalten hatte, beſaß 
keine Gewalt mehr über den entnerpten Körper. 


Es war ein trauriger Anblick. Jede Spur von Fleiſch 
war aus dem eingefallenen Geſicht geſchwunden, aus dem 
die Backenknochen hervorſtanden; die Haut erſchien grün- 
gelb; die ſchmalen grauen Lippen waren ohne einen Tropfen 
Blut, und ſogar das Weiße in den glanzlofen Augen war 
verändert und zeigte ein fahles Gelb. 
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Dank dem unverantwortlichen Verhalten ſeines Chefs 
in Longji hatte der Uranke fo gut wie nichts in der Faktorei, 
was ſeinem ausgemergelten Körper einige Stärkung hätte 
geben können. 

Alegobane, der mich in ſeiner angebornen Neugier un— 
aufgefordert begleitet hatte, wurde in meine Faktorei zurück— 
geſchickt, um die für eine beſondere Gelegenheit reſervierte, 
letzte Flaſche Champagner herbeizuholen. 

Der Diener des Uranken ſtand gleichgültig im Zimmer, 
als ich dem Armen notdürftig ſein Bett in eine geeignete 
Lage brachte, damit er nicht zu jene unter der ſich oft wieder— 
holenden Atemnot litte. 

Aus dem Lagerſchuppen ließ ich wollene Decken herbei— 
ſchaffen, den Uranken darin einzuhüllen und wenn irgend 
möglich zum Schwitzen zu bringen. Er ließ willenlos alles 
über ſich ergehen, was ich anzuordnen für erforderlich hielt. 

In kurzer Seit war Alegobane mit dem Sekt zur 
Stelle, und ich begann, ihn dem Sterbenden löffelweiſe ein— 
zuflößen. Für den Augenblick ſchien das prickelnde Naß 
eine belebende Wirkung auszuüben. 

„Laſſen Sie's gut ſein,“ hauchte er mehr, als er ſprach, 
„mir iſt nicht mehr zu helfen. Aber bleiben Sie bei mir 
und laſſen Sie mich nicht einſam ſterben.“ 

„Nur Mut, Urüger! Sie kommen auch dieſes Mal 
durch. Laſſen Sie mich nur machen und bleiben Sie hübſch 
ruhig,“ ſo verſuchte ich ihm ſeine Gedanken auszureden. 

Ach, meine Worte ſagten das Gegenteil von dem, was 
meine innerſte Überzeugung war. 

Wieder flößte ich ihm einen Löffel des belebenden Ge— 
tränkes ein. 
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„Heute iſt Weihnachtsabend,“ flüſterte da der Kranke. 
Richtig! Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Armer 
Mann, ſollte gerade der heilige Abend dein letzter auf dieſer 
Erde ſein d 

Welche Freude herrſchte heut in der Heimat bei allen 
Menſchen! Mit wie ſehnſüchtigen Geſichtern blicken die 
Kleinen vielleicht gerade jetzt erwartungsvoll nach der ver— 
ſchloſſenen Tür, hinter der ſie eine Welt voll Seligkeit er— 
wartet. Mit welchem Glücksgefühl ſucht man in der Hei— 
mat den Seinen eine Freude zu bereiten! 


Und nun hier, welcher Kontraft. 


Einſam und verlaſſen liegt ein Menſch zu Tode krank 
auf ſeinem dürftigen Lager, fern von der Heimat, fern von 
allen ſeinen Lieben. 

Ob ſie wohl feiner gedachten d 

Bis zum letzten Augenblick von ſtrenger Pflichterfüllung 
beſeelt, hatte er ſein Amt verwaltet, bis die Natur ge— 
bieteriſch ihre Rechte forderte und der Wille die Macht 
über den Körper verlor. Ein deutſcher Kaufmann, der 
hundertmal ſein Leben aufs Spiel geſetzt in dem täglichen 
Kampf mit dem heimtückiſchen Klima, deſſen Bruſt kein 
Orden zierte und nach deſſen Namen und Taten man einſt 
vergeblich in den Annalen der Geſchichte forſchen wird. Und 
dennoch ein Held, und ein größerer vielleicht als mancher, 
der durch glückliche Umſtände begünſtigt, die Anerkennung 
feines Heldentums ſichtbar zur Schau trägt. 

Draußen war es inzwiſchen dunkel geworden; und die 
trübbrennende Campe verbreitete ein unſicheres Licht in der 
Urankenſtube. 


Krüger ſchien zu ſchlummern. Der Atem ging röchelnd, 
und unruhig wendete er den Kopf hin und her. Sein Puls, 
vor wenig Augenblicken noch kaum wahrnehmbar, ſchlug 
jetzt ſchneller, doch unregelmäßig und oft ausſetzend. 

Plötzlich fuhr er vom Lager auf, und ſtarrte irren 
Blicks ins Zimmer, als ſähe er ein Phantom: 

„Weihnachten, — — der Baum — — ach noch ein— 
mal — — — will nicht ſterben — — — leben — — —“ 

Wie eine ſcharfe Ulinge drangen mir dieſe klagenden 
Worte ins Herz. Ich ſtand da und konnte ihm nicht helfen. 
Das iſt das Furchtbarſte für den Menſchen, wenn er jemand 
ſterben ſieht und ihn nicht retten kann, wenn er in ein um 
Hilfe flehendes Auge blickt, das eindringlicher und vernehm- 
licher als Worte bitten kann, und ſich ſeiner eignen Ohn— 
macht bewußt wird. 

Wozu gab die ewige Allmacht uns ein Leben, wenn 
wir es in jedem Augenblick durch feindliche Mächte ver— 
lieren können, noch ehe unſere Seit abgelaufen iſt. 

Köchelnd war der Sterbende zurückgeſunken. Meine 
Bemühungen, ihm noch mehr von dem ſtärkenden Cham— 
pagner einzuträufeln, waren fruchtlos. Der Magen nahm 
nichts mehr auf. 

Bis gegen 11 Uhr nachts dauerte der Todeskampf. 
Dann flackerte das ſchon faſt erloſchene Flämmchen noch ein— 
mal auf, ein dankbarer Blick traf mich aus den gebrochenen 
Augen und mit einem leiſen Seufzer entfloh die Seele aus 
der irdiſchen Hülle, um noch rechtzeitig Weihnacht feiern zu 
können bei Dem, der da iſt, war und ſein wird. 
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Dieſe Erzählungen behandeln Epifoden von der deutſchen Emin 
Paſcha- Expedition in den Jahren 1889/90, welche der Verfaſſer als 
einziger weißer Begleiter des Dr. Carl Peters mitmachte. Längere 
Seit bot dieſe Expedition der Tagespreſſe Stoff zu Außerungen für 
und wider. — Wohl kaum find jemals einer afrikaniſchen Reife ſoviel 
Schwierigkeiten entgegengetreten wie dieſer, und von den Strapazen, 
den Kämpfen mit kriegeriſchen Eingeborenen und einzelnen Erlebniſſen 
handeln die Schilderungen. 

Einige der Erzählungen fanden bereits vor Jahren in der 
„Täglichen Rundſchau“ Aufnahme, doch iſt zu erwarten, daß fie in 
Buchform geſammelt und mit nach den Angaben des Verfaſſers ent- 
worfenen Illuſtrationen, durch die Friſche in der Darſtellung des 
Selbſterlebten, in der neuen Form mit noch größerem Intereſſe werden 
aufgenommen werden. 


Bei Winckelmann & Höhne, Berlin, erſchien: 


Brandenburgisch-Preussische 


Geschichte 


bis auf die neueſte Seit. 
Von 
Dr. Edwin Evers. 


mit drei Karten, die Entwickelung des preussischen Staates 
darstellend, ferner mit in den Text aufgenommenen Bildnissen 
und den Plänen der wichtigsten Schlachtfelder. 
40 Bogen. Preis broſchiert 7 M. ord. 
in Leinwandband mit farbenreicher Prefung 8 M. ord. 


Nicht allein für jeden Preußen, ſondern für jeden Deutſchen 
muß es von Intereſſe und Wichtigkeit erſcheinen, die Entwickelung 
und die Geſchichte desjenigen Staates genauer kennen zu lernen, der 
zum Retter Deutſchlands geworden iſt, ohne den wir das geeinigte 
Deutſchland in ſeiner jetzigen Größe und Machtfülle nicht haben würden. 
Denn Brandenburg-Preußen tft derjenige Staat geweſen, durch deſſen 
Entwickelung und Ausgeſtaltung überhaupt nur das neue Deutſche 
Reich möglich geworden iſt, ohne Brandenburg-Preußen gäbe es kein 
Deutſches Reich. 

Den Verfaſſer ſowie die Verlagsbuchhandlung hat bei der Heraus 
gabe der Gedanke geleitet, mit der lebendig geſchriebenen Geſchichte 
unſeres Volkes die Kenntnis und die Wertſchätzung unſeres Dater- 
landes und feiner Zuftände in immer weitere Ureiſe zu tragen und 
die Flamme reiner Daterlandsliebe zu wecken und zu pflegen. 
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Druck von Bär & Hermann in Leipzig. 
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